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Sozialdemokratiſcher Purtritag zu Eſſen.

Eſſen, den 16. September 1907.
1. Verhandlungstag. Nachmittagsſitzung.

Vorſ. Singer eröffnet die Verhandlungen um 3 Uhr. Die
Diskuſſion über den Vorſtandsbericht

wird fortgeſtzt.
Bruhns-Kattowitz: Der Agitationsbezirk Oberſchleſien hat

aus der Parteikaſſe einen ſehr hohen Zuſchuß erhalten. Aber
der größte Teil dieſer Summe wird für die Unterſtützung der
Gazeta Robotnicza ausgegeben und damit für die Unterſtützung
der Propaganda unter den polniſchen Proletariern Preußens
überhaupt. Wir haben ja einen großen Teil der mühevoll ge
wonnenen polniſchen Proletarier wieder verloren an die na
tionaliſtiſche Propaganda. 3 unſerer 43 Mandate haben wir
gerade hier im Rheinland erſt in der Stichwahl dank polniſcher
Hilfe gewonnen. Schon dieſe Situation legt uns die Pflicht
auf, ſoviel wie möglich für die Agitation unter den polniſchen
Proletariern zu tun. Dazu iſt notwendig: Rückſichtnahme auf
die beſtehenden gereizten nationalen Empfindungen und Agi-
tation nicht in der ihnen verhaßten Sprache der deutſchen
Unterdrücker ſondern in ihrer polniſchen Heimatſprache, be
ſondere polniſche Organiſationen und das Vermeiden törichter
übertrieben deutſch-national dünkelhafter Redensarten, die uns
viel geſchadet haben. Als Zentralſtelle für die mündliche und
ſchriftliche polniſche Agitation bitte ich die Kattowitzer polniſche
Parteidruckerei zu betrachten. Wenn wir ſo geſchickt und
zweckmäßig vorgehen, werden bald auch die Aermſten der
Armen, die polniſchen Proletarier, in unſeren Reihen kämpfen.
(Beifall.)

Bongart-Mühlheim a. Rh. bittet, bei der Auswahl der
Schüler der Parteiſchule ſich ſtreng an die Vorſchläge der Kreis
organiſationen zu halten.

Reichel-Stuttgart: Jn Mannheim freuten wir uns,
neue Garantien für die Einigkeit von Partei und Gewerkſchaf-
ten zu ſchaffen, die das Lebenselement der Arbeiterbewegung
iſt. Nun haben leider inzwiſchen die Verhandlungen mit den
Lokaliſten nur ein minimales Ergebnis gehabt, weil dieſe ihre
Feindſchaft gegen den Parlamentarismus und die durch
ſchrittweiſen Machtgewinn fortſchreitende Kleinarbeit nicht
aufgegeben haben. Bezeichnet doch die Einigkeit, das Blatt mit
dem verkehrten Namen, die ganze ſozialpolitiſche Tätigkeit
unſerer Fraktion im Reichstage als „eitel Humbug“, Machen
wir alſo reinen Tiſch mit den Leuten, die für uns nichts als
Spott und Hohn haben und nur unſeren Gegnern Waffen lie-
fern. Faſſen wir alſo eine ſchärfere Reſolution, denn an die
Einſicht dieſer Leute zu appellieren, iſt doch vergeblich. Jch
werde leider durch die Glocke des Präſidenten gehindert, mehr
zu ſagen ich nehme ihm das nicht übel Große Heiterkeit)

aber hervorheben möchte ich doch, daß die Wieſenthalſche
Gründung nur ein Produkt des Ehrgeizes und des Streber-
tums einzelner Perſonen iſt. (Lebh. Zuſtimmung.)

Schirmer-Dresden: Riem hat nur ſeinen perſönlichen

Standpunkt vertreten, den des 5. ſächſiſchen Wahlkreiſes. Die
Dresdener Lokaliſten ſind alte Gewerkſchaftler und Partei-
genoſſen, die vom Metallarbeiterverband, weil ſie Kritik übten,
auf Grund von Formfehlern, ausgeſchloſſen wurden. Geben
wir darum nicht ſcharfmacheriſchen Gelüſten in der Partei nach
und tragen wir nicht in die Reihen der Partei die Zwiſtigkeiten
der Gewrekſchaftsbewegung hinein. (Teilweiſer Beifall.)

Lüſck Hamburg: Jch liebäugle nicht mit den Sonderbünd-
lern, ich bin 20 Jahre im Zentralverband und 10 Jahre in ihm
angeſtellt. Aber mit Ehrgeiz und Strebertum iſt nicht alles
erklärt. Auch die Gewerkſchaftsvorſtände haben nicht alle Fra
gen großzügig und ohne kleinliche Gehäſſigkeit behandelt. Wenn
man in manchen Zentralverbänden die Mitglieder und Filia-
len als mitbeſtimmenden Faktor ganz ausſchließt, ſo werden
die Zer ſplitterungen noch zunehmen. (Sehr wahrl) Und durch
Ausſchluß aus der Partei werden wir dieſe Leute nur ins
Lager der Anarchiſten oder Anarchos treiben. Nehmen wir
alſo die Reſolution des Parteivorſtandes an und ſuchen wir,
die Abgeſplitterten durch kluges Verhandeln wieder in die
Reihen der Zentralverbände zurückzuführen. (Beif. u. Lachen.)

Tabor--Solingen: Wenn Lück weitere Zerſplitterung be-
fürchtet, ſo mag er mit zur Beſeitigung der gewerbsmäßigen
Zerſplitterer beitragen. (Sehr gut!) Auch bei uns in Solin-
gen ſollte ſchleunigſt der Parteivorſtand und die Generalkom-
miſſion Schritte zur Verſchmelzung des „Jnduſtrieverbandes“
mit den Zentralverbänden tun, ſonſt erleben wir noch ein
zweites 1898.

Lehmann-Wiesbaden: Auch in Baden, wo geſetzliche
Hinderniſſe für die Frauenbewegung und -Organiſation nicht
beſtehen, ſind ſie nur ſchwach organiſiert. Deshalb möchte ich
hier hervorheben, daß trotz Vollmars gegenteiliger Erklärung
in Jena für die Frauen ein beſonderer niedrigecr Beitrag zu
läſſig und angebracht iſt. Für Agitatinostouren haben ſich
nur 10 jetzige und frühere Reichstagsabgeordnete zur Verfü-
gung geſtellt. Das entſpricht dem ſtarken Bedürfnis nach Red-
nern nicht, das ſich ſeit dem 25. Januar in der Partei geltend
gemacht hat. Jch glaube, daß Parteivorſtand und Fraktion
nicht ihre volle Schuldigkeit in dieſer Beziehung getan haben.
(Beifall.)

Honrath- Aachen: Die Lokaliſten auszuſchließen, fehlt im
Organiſationsſtatut jede Handhabe. Eine taktiſche Differenz iſt
noch keine ehrloſe Handlung. Wir können nicht nur eine Par-
tei der freien Gewerkſchaften ſein. Genoſſin Bader hat heute
uns Männern Fehde geſchworen. Wir warten ſchon lange
darauf, daß die Frauen einmal ordentlich losgehen, als Bei-
ſpiel für uns. (Heiterkeit.) Was die Genoſſin Bader über
Beichtſtuhl und Pfaffenherrſchaft geſagt hat, hat mit unſerem
Programm nichts zu tun. Wir bekämpfen die Kirche nicht,
ſondern nur das unſittliche Verhältnis zwiſchen Staat und
Kirche, nach dem die Kirche dem Staate Bütteldienſte leiſten
muß. Viele Geiſtliche ſind ſehr ehrenwerte Leute; wir be-
kämpfen nur die Geiſtlichen, die ihr Kleid beſchmutzen, indem
ſie uns in der Manier des Reichsverbandes angeifen. Jch bitte
alſo, nicht den Freigeiſt mit dem Parteigenoſſen durchgehen zu

laſſen; das gibt nur der Zentrumspreſſe unnütz Stoff. Weiter
möchten wir dringend bitten, daß die Polemik in der Partei-
preſſe nur in einem edlen Ton geführt wird. (Beifall.)

Treu-Nürnberg: Ein Beiſpiel recht ſchlechten Tons in der
Parteipolemik bietet der Begrüßungsartikel des hieſigen Par-
teiblattes. (Sehr wahrl) Mit den Lokalorganiſationen
hofften wir hier endlich reinen Tiſch zu machen. (Zuſtimmung.)
Die Leute gehören gar nicht mehr zu uns, da ſie den Parla-
mentarismus bekämpfen; ſie wollen nur hinausgeworfen wer-
den, um als Märtyrer für ſich Reklame zu machen. (Sehr
wahrl) Auch wir Süddeutſchen haben ein dringendes Jnter-
eſſe daran, daß die Gewerkſchaftszerſplitterung endlich auf-

hört. (Veifall).
Schenk- Berlin IV begründet den Antrag auf eine plan-

mäßige energiſche Agitation für die Ausbreitung der Neuen
Zeit.

Bömelburg-Hamburg: Die Partei hat ſich eine Zentral-
organiſation gegeben und mußte es, wollte ſie ihren hohen Auf-
gaben gerecht werden. So muß auch die Gewerkſchaftsbewegung
einheitlich ſein; ihr Kampf wird immer ſchwerer und wird ſich
vielleicht bald in einzelnen Fällen über ganze Provinzen oder
auch über ganz Deutſchland erſtrecken. (Sehr wahrl) Alle
Parteien gründen ſich jetzt Gewerkſchaften, und da ſollten wir
in den eigenen Reihen noch den Zwiſt, die gehäſſige Bekämpfung
und Verleumdung dulden?! (Sehr gutl) Die ſich heute ab-
ſplittern, das ſind Disziplinloſe, die ſich in keiner Organiſation
gebrauchen laſſen, die nur perſönlichen Motiven folgen. (Sehr
wahr!) Aber in den alten Lokalorganiſationen ſind manche
liebe und gute Genoſſen, denen es auch jetzt mit der Ver-
ſchmelzung ernſt iſt. Sie wird die Willenskundgebung des
Parteitages, die Jhnen der Parteitag vorſchlägt, an den Ge
danken gewöhnen, daß ſie ſich mit den großen Zentralverbänden
verſchmelzen müſſen. Gegen eine Böswilligkeit und gegen das
Hineinzerren von Generalſtreiksphantaſien ſprechen wir noch
immer früh genug das entſcheidende Wort. Jetzt aber müſſen
wir der Entwicklung, wie ſie an unſeren Mannheimer Beſchluß
anknüpft, Zeit laſſen. Gewalttaktik kann das Ziel nicht er-
reichen, das wir alle erſtreben. (Lebh. Beifall.

Wels- Berlin tritt ganz Bömelburgs Auffaſſung bei. Wie-
ſenthal ſei ein Ausnahmefall, der nirgends Unterſtützung und
Billigung fände. Anders die alten Lokalorganiſationen, in
denen namentlich in Berlin brave alte Parteimitglieder ſäßen.
Dieſe müſſe man zu überzeugen, zu gewinnen ſuchen, ehe man
den Genoſſenſchaftszerſplitterern Kampf auf der ganzen Linie
anſage. (Beifall.)

Luiſe Zietz- Hamburg: Kein Wort hat die Genoſſin Bader
gegen die Religion geſagt; nur gegen den Mißbrauch des Beicht-
ſtuhls, nur gegen die Kirche, wo ſie ſich als Helferin der Reak-
tion und Schleppenträgerin des Kapitals erweiſt, hat ſie ſich
treu unſeren alten Parteigrundſätzen gewandt. (Sehr wahrl)
Religion iſt Herzens- und Ueberzeugungsſache, aber die Kirche
bekämpfen wir, wo ſie der Arbeiterfeindſchaft dient. (Sehr
wahr!) Honraths Ausführungen über die Tätigkeit der „vielen“
Geiſtlichen, haben mich ſehr gewundert; es fehlte nur noch, daß
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Der Oectopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

Von Frank Norris.

Der Ausbruch fürchterlicher Wut ebbte in zeitweilig aus-
ſetzendes Toben zurück; in den Augenblicken verhältnismäßiger
Ruhe konnte man abgeriſſene Klänge der Muſik und den Lärm
der Tanzenden hören.

„Wieder S. Behhman!“ ſchrie Harran Derrick.
„Hat ſeine Zeit gut gewählt,“ murmelie Annixter, „der Kerl

führt ſeinen Hauptcoup aus, wenn wir grade alle ſo vergnügt
beiſammen ſind.“

„Meine Herren, das bedeutet unſern Ruin!“
„Was ſollen wir tun?“
„Uns wehren! Kämpfen bis aufs Meſſer! Mein Gott!

Glaubt Jhr denn, daß wir uns das gefallen laſſen Das
ſollten wir hinnehmen?“

Wieder ſchwoll der Aufruhr zu raſendem Toben. Jmmer
mehr kam den verſammelten Männern die Tragweite der von
der Eiſenbahn getroffenen Maßregel zum Bewußtſein
immer furchebater, folgenſchwerer und unerträglicher erſchien
ihnen dieſer Gewaltakt. War es denn möglich, konne man
ſich das überhgupt vorſtellen, daß e ne derartige Willkür, eine
ſo ungeheure Tyrannei geplant war Aber alle kannlen doch

jabrelange Erfahrung hatte es ſie gelehrt jenes unbarm-
herzige eiſerne Ungetüm, mit dem ſie zu tun hatien. Wieder
und wieder wurden ſie angeſtachelt zu erneuter Wut über die
ſrevelhafte Vergewaltigung, die grauſame Tyrannei von ſeiten
des übermäch igen Feindes. Die Fäuſte geballt und mit wild
rollenden Augen ſprudelten ſie Verwünſchungen und Flüche
bis ſie ſich heiſer ſchrien.

„Uns wehren! Wie Was ſollen wir tun?“
„Wenn es in dieſem Lande noch Geſetze gibt
„Geſetze! Mit denen macht Shelgrim, was er will. Wer

hat die Gerichte hier in Kalifornien in der Taſche Wer
anders als Shelarim?“

„Goit verdamm' ihn!“
„Wie lange werdet Jhr Euch das gefallen laſſen Wann

werdet Jhr endlich die Rechnung ausgieichen mit ſechs Zoll
gut plombierten Gasrohrs?“

„Und unſre Kontrakte und die Geſellſchaft hat uns das
Vorkaufsrecht feſt verſprochen

„Und jetzt verkauft ſie an jeden Beliebigen!“
„Herrgott, es handelt ſich um meine Heimſtätte! Soll ich

mir nichts dir nichts hingausgeworfen werden Volle achi
tauſend Dollar habe ich in mein Land hineingeſteckt!“

„Und ich ſechstauſend! Und da ſtreckt jetzt die Eiſenbahn
ihte Klauen danach aus!“

„Und erſt das Syſtem von Bewäſſerungsgräben, das Derrick
und ich angelegt haben. Tauſende von Dollars ſtecken drin!“

„Jch fechte die Sache vor den Gerichten aus, und wenn
mein letzter Cent dabei draufgeht!“

„Pah, die Gerich.e! Als ob die Eiſenbahn ſie nicht in der
Taſche hä'te!“

„Jch ſoll das ruhig hinnehmen Jch ſoll mich von meinem
Land vertreiben laſſen Bei Gott, meine Herren Geſetz oder
nicht Eiſenbahn oder nicht ich ſcherr mich den Teuſel
drum; Mich vertreiben ſie nicht von meinem Land mich

nicht!“
„Mich auch nidn!“
„Mich auch nicht!“
„Mich erſt retht nicht!“
„Das ſetzt allem die Krone auf! Verſuchen wir's zuerſt mit

den Geſetzen iſt's damit nichts, ſo müſſen wir zu Büchſe
und Revolver greifen!“

„Sie können mich morden ſie können mich niederſchießen,
ich werde bis zum letzten Atemzug für mein Heim kämpfen!

Endlich verſchafſte ſich Annirter Gehör: „Alle verlaſſen das
Zimmer bis auf die Ranchbeſitzer!“ rief er. „Hooven Caraher,
Dyke, Jhr müßt 'raus! Das iſt 'ne Familien Angelegenheit.
Du, Presley, kannſt mit Deinem Freunde hierbleiben.

Widerwillig gingen die andern. Jn der Geſchirrammer
blieben außer Vanamee und Presleh Maagnus Derrick,
Annixter, der alte Broderſon, Harran Garnett von der Ruby-,
Keaſt von der gieichnamigen Ranch, Ge hings von San Pablo,
Chattern von Bonanza und noch etwa zwanzig Ranchbeſiter
aus verſchiedenen Teilen des Counths und ſchließ ich Dabney,
ſchwe gſam und unbeachtet wie immer; niemand redete ihn an,
und er ſe'bſt hatte noch kein Wort ge prochen. Die von der

Die amerikaniſchen Anarchiſten benutz n Gasrohr zur
Anfertigung von Dynamitbomben.

Verſammlung in der Geſchirrkarnmer Ausgeſchloſſenen hatten
die Nachricht überall verbreitet. Von Mund zu Mund wurde
ſie weitergegeben. Ein Paar nach dem andern hörte auf zu
tanzen. Gruppen bildeten ſich. Schnell ſchwand die eben noch
ſo ausgelaſſene Fröhlichkeit. Der Virginig Reel kam zu einem
vorzeitigen Ende. Die Muſiker hörten auf zu ſpielen. An
Stelle der überſchäumenden Lebensfreude, des lauten, ausge-
laſſenen Treibens war eine gedrückte, unbehagliche Stimmung
gerreten. Gedämpftes Geräuſch erfüllte den ſoeben noch von
lärmender Luſtigkeit widerhallenden Barn. Man wiſperte und
flüſterte man kain und ging auf den Fußſpitzen, ſetzte ſich
und ſtand, von innerer Unruhe getrieben, wieder auf. Durch
die Ho zwand abgedämpft katn erregtes Stimmengewirr von
der Geſchirrkammer her; lauf und zornig wurde dort geredet
und verhandelt. Viele Gäſte konnten ſich noch nicht zum Nach-
hauſegehen entſch'ießen; beſtürzt und von banger Sorge erfüllt,
ſaßen und ſtanden ſie in ſchlaffer Haltung umher. Auf allen
laſtete mit dumpfem Drirk die Ahnung drohend nahen Un-
heils.

Jn der Geſchirrkammer hingegen hielt die hochgradige Er-
regung unverminder an. Ein Ranchbeſitzer nach dem andern
mache ſeiner namenloſen Entrüſtung in einem Strome zornig
herausgeſprudelter Worte Luft. Man ſchien gegeneinander zu
toben und zu raſen; in Wirllſchk'it waren aber alle nur von
einem Gedanken beherricht Widerſtand um jeden Preis und
bis zum blutigen Ende.

Oſterman ſprang auf und drang mit ſeiner gellenden Stimme
durch den Lärm. Sein kah er Kopf glänzte im Lampenlicht,
dunkelgerötet war das Komikergeſicht mit den weit abſtehenden
Ohren, und eine wahre Flut von Worten entquoll dem gro
ßen geradlinig und ſchmal geſchlitzten Munde. Wie der Held
eines Melodramas verſtand er es, ſich in Szene zu ſetzen.

„Organiſation.“ donnerte er, „muß unſre Loſung ſein! Der
Fluch der Ranchmänner iſt, daß ſie ihre Kräfte gerſplittern.
Jetzt aber müſſen wir zuſammenſtehen jetzt von dieſem
Augenblicke an. Die Kriſis iſt einge reſen wir müſſen ihr
begegnen. Jch fordere auf zur Bildung der Liga. Nicht
nächſte Woche, nicht morgen, ſondern jetzt, jetzt, ſofort noch
ehe wir zu dieſer Tür hinausgehen. Jeder von uns muß der
Laga beitreten. ſie ſoll den Grund zu einem ungeheuern
Bunde legen. der zuſammenhält bis zum Tode wenn's nicht
anders ſein kann, der unſer gutes Recht, unſer Heim ſchützt.
Sind Sie bereit, meine Herren Jetzt muß es ſein oder nie!
Nochmals rufe ich nach der Ligal“

(Fortſetzung folgt.)
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er mit der Aufforderung ſchloß, für den Peterspfennig zu
ſammeln. (Gr. Heiterkeit.) Jn der Lokaliſtenfrage ſtimme
ich im Gegenſatz zu Lüth vollſtändig Bömelburg bei. Beſon-
ders möchte ich unſeren Antrag befürworten, der es den Ge-
noſſen zur Pflicht macht, mehr für die Ausbreitung der Gleich-
heit zu wirken. Sie hat jetzt 70000 Abonnenten erreicht
(Bravo!), aber noch ein großes Rekrutierungsgebiet, und wenn
Sie überzeugt ſind, daß wir den weiblichen Teil des Prole-
tariats für den Befreiungskampf auch brauchen, ſo ſorgen Sie
für die Ausbreitung dieſes trefflichen Blattes. (Lebh. Beifall.)

Haſe-Kattowitz ergänzt die Ausführungen des Genoſſen
Bruhns. Die polniſchen Proletarier machten 10 Prozent der
preußiſchen Arbeiterſchaft, ein Drittel der Bergarbeiterſchaft
aus. Jn vielen Wahlkreiſen des Ruhrreviers, wie in Bremen,
Brandenburg und anderen Großſtädten würden die polniſchen
Stimmen bald ausſchlaggebend ſein. Die Partei müſſe ſchweren
Schaden nehmen, wenn es nicht gelänge, trotz der kulturver-
wüſtenden Hakatiſtenpolitik, die polniſchen Proletarier durch
eifrige politiſche und agitatoriſch-organiſatoriſche Tätigkeit
unter den Fahnen des internationalen Proletariats zu ſam-
meln. (Lebh. Zuſtimmung.)

Kamann- Dresden verſichert, daß die Dresdner Partei-
genoſſen keinerlei Sympathie für die Gewerkſchaftszerſplitterer
hätten.

Silberſchmidt-Berlin: Die Lokalorganiſationen hatten
genug Zeit zu der Einſicht, daß ſie ſich mit der Zentralorgani-
ſation vereinigen müſſen. Auch haben in der Geſchäftskom-
miſſion manche Mitglieder nicht den guten Willen zur Eini-
gung. (Sehr wahr!) Aber ſeit dem Mannheimer Parteitag
ſind ohne Schuld der Beteiligten allerlei Hinderniſſe aufge-
treten, die eine raſche Abwicklung der Einigungsverhandlungen
hinderten. Wir wollen nun nicht mit rauher Hand gute Triebe
zerſtören, ſondern noch einmal in 12. Stunde an die Verſtändi-
gen appellieren. Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands iſt mit dem Antrage des Parteivorſtandes voll-
kommen einverſtanden. (Lebh. Beifall.)

Die auf Ausſchluß der Lokaliſten gerichteten Anträge werden
nach dieſen Aufklärungen zurückgezogen.

Ein Schlußantrag, von Leber- Jena begründet, von
Südekum- Berlin bekämpft, wird mit ganz ſchwacher Mehr-
heit angenommen.

Das Schlußwort zum Vorſtandsbericht erhält
Ebert: Jch habe zunächſt hervorzuheben, daß ich heute früh

das ſehr gut organiſierte Nordbayern verſehentlich ausgelaſſen
habe. Unſere Lokaliſtenreſolution hat Widerſpruch gefunden.
Aber wenn auch das Treiben der Gewerkſchaftszerſplitterer
Empörung hervorgerufen hat, ſo darf man doch ſo ſchwierige
Fragen nicht lediglich aus dem Gefühl heraus beurteilen. Die
Einigungsverhandlungen ſchweben gerade mit den größten
Lokalorganiſationen; die 60 Proz. der Lokaliſten umfaſſen.
(Hört! Hört!) Laſſen Sie dieſen Verhandlungen durch An-
nahme unſerer Reſolution Zeit! Genoſſe Weißmann hat
eine beſſere Vertretung Badens im Parteivorſtande verlangt.
Jch bin aus Heidelberg und Müller aus Mannheim. Sollen
wir nun noch einen aus Schwetzingen in den Parteivorſtand
wählen? (Gr. Heiterkeit.) Jm übrigen danke ich Jhnen für
die einmütige Billigung unſerer Tätigkeit. Dieſe Einmütigkeit
wird ſicherlich von Nutzen für die Partei ſein. (Beifall.)

Nach einem kurzen Schlußwort des Referenten Schul z wird
dem Vorſtande einſtimmig Entlaſtung gewährt. Der Antrag
des Vorſtandes und der Kontrollkommiſſion zur Lokaliſtenfrage
wird gegen 6 Stimmen (Reichel und Genoſſen) angenommen.
Auch die Anträge auf vermehrte Propaganda für
die Gleichheit und die Neue Zeit, für freie Kinder
gärten und für die Aufnahme in den Staatsver-
band des Wohnorts (Naturaliſation) finden Annahme.
Der Antrag auf Förderung der Wanderbiblio-
theken wird dem Parteivorſtande zur Berückſichtigung über
wieſen.

Ueber den zurückgeſtellten Antrag des Parteivorſtandes und
der Kontrollkommiſſion auf

Schaffung eines Parteikorreſpondenzbureaus

berichtet Müller-Berlin: Die Frage hat in der Partei-
preſſe in den letzten Wochen eine ganz wunderbar heftige Dis-
kuſſion ausgelöſt. Auf der Preßkonferenz die der Vorſtand,
gemäß dem Organiſationsſtatut natürlich nur mit beratender
Stimme, kurz nach den Reichstagswahlen einberufen hat, hat
ſich gegen den Plan der Errichtung eines Korreſpondenzbureaus
niemand ausgeſprochen. Und auch jetzt wächſt das Bedürfnis
nach dieſer Korreſpondenz in dem Maße, wie unſer Parteiblatt
kleiner, kapitalſchwächer und von Berlin entfernter iſt. (Sehr
wahr!) Denn das Bedürfnis nach einem möglichſt ſchnellen
Nachrichtendienſt iſt heute allgemein, die neuen Erfindungen
müſſen ſchon im Jntereſſe der ſchweren Konkurrenz gegen die
bürgerlichen Zeitungen in den Dienſt der Zeitungstechnik ge
ſtellt werden. Prinzip- oder Nachrichtenpreſſe iſt ein ganz
frei erfundener Gegenſatz. Selbſtverſtändlich iſt unſere Preſſe
nach Statut und Tatſache in erſter Linie Prinzipienpreſſe.
Aber hier erörtern wir die Frage, wie wir daneben auf geſetz
lichem, ſauberem Wege der Parteipreſſe möglichſt raſch Nach
richten tatſächlichen Jnhalts zugehen laſſen ſollen. Schönlank
war der erſte, der die Wichtigkeit dieſes Nachrichtendienſtes für
die Parteipreſſe voll erkannte, und nach dieſem Grundſatze die
Leipziger Volkszeitung leitete. (Hörtl! Hört!) Nun iſt die
Befürchtung geäußert worden, das Korreſpondenzbureau könne
tendenziös mißbraucht werden und dagegen müßte man ſich ver-
barrikadieren. Praktiſche Vorſchläge ſind uns in dieſer Rich-
tung bisher leider nicht bekannt geworden, wenn Sie aber dieſe
Barrikade bauen können, ſo ſind wir die erſten, die auf dieſe
Barrikaden ſteigen. (Heiterkeit.) Aber wir wollen hier ja
ein Jnſtrument des Kampfes gegen unſere Gegner ſchaffen und
nicht einen Boden zur Austragung der Parteidebatten. (Sehr
wahr!). Gewiß wird die Perſonenfrage ſchwer zu löſen ſein,
aber ſchmieden wir nur das Schwert, die Männer, die es führen,
werden wir ſchon finden. (Beifall.) Wir wollen auch nicht die
Normalzeitung der Zukunft ſchaffen. Die Uniformierung der
Parteipreſſe geht leider ſchon ſehr weit, aber wir können ſie
nur dadurch bekämpfen, daß wir den Redakteuren zu rechter
Zeit genügendes Rohmaterial liefern. Dann brauchen ſie nicht
mehr ſo viel Korreſpondenzen zu benutzen. Das Bureau ſoll
der Parteipreſſe alles Tatſachenmaterial oder nur Tat-
ſachen, nicht phantaſtiſche Unterſtrömungen übermitteln,
wiſſenswertes Geſetzgebungs- und volkswirtſchaftliches Mate-
rial, Gewerkſchaftsnachrichten uſw. Soweit notwendig, ſoll da-
bei Telephon und Telegraphie benutzt werden. Die Erlangung
von Nachrichten auf dem Hintertreppenwege iſt natürlich aus-
geſchloſſen. Jn Preußen ſtehen uns ja die Hintertreppen gar
nicht offen, in Bayern ſoll das ja beſſer ſein (Heiterkeit) aber
im allgemeinen glaube ich, daß jeder Parteigenoſſe, der ſich auf
Hintertreppen herumtriebe, ſehr bald heruntergeſchleift und mit
beiden Ohren an das nächſte Scheunentor genagelt werden
würde. (Gr. Heiterkeit.) Träger des Jnſtituts muß natürlich
die Eeſamtvartei ſein, die einen großen Teil der Geldmittel
giht. Daß die Jntereſſen der Parteipreſſe nicht zu kurz kom
men, dafür wird der Beirat der Redakteure ſorgen. Der
M aRe zent erörtert dann eingehend Organiſation und Koſten

verteilung für das Bureau und ſchließt: Die Frage iſt bren-
nend, und ihre Löſung kann nicht aufgeſchoben werden. Sie iſt
ſchon längſt reif, und wenn wir noch länger warten, wird
unſere kapitalkräftigere Mittelpreſſe auf privatem Wege ſich
dieſen Nachrichtendienſt einrichten. (Sehr wahrl) Die Preſſe
iſt unſere beſte Waffe im Kampfe gegen den Jndifferentismus
und unſere Gegner. Trotz ihrer erfreulichen Fortſchritte ſind
erſt ein Drittel unſerer Wähler Abonnenten der Parteipreſſe.
Je mehr wir ſie aber verbreiten, deſto ſchneller nähern wir uns
unſerm großen Ziele. (Lebh. Beiſall.)

Der Referent und Gradnauer- Dresden beantragen, den
Vorſtandsentwurf einer Kommiſſion von 15 Mitgliedern zu
überweiſen. Der Antrag wird debattenlos angenommen. Jn
die Kommiſſion werden durch Zuruf gewählt: Bebel, Mül-
lerBerlin, Geck-Offenbach, Dr. Gradnauer-Dresden,
Müller-München, Block-Berlin, R. Fiſcher-Berlin,
Vetterlein-Gera, Rudolph- Frankfurt a. M., Zietz
Hamburg, Keil-Stuttgart, Efftinge-Hamburg, Klee-
mann-Leipzig, Laufenberg-Düſſeldorf und König-
Dortmund.

Hierauf werden die weiteren Verhandlungen auf Dienstag
9 Uhr vertagt. Schluß vor 7 Uhr.

2. Verhandlungstag. Vormittagsſitzung.
Gemolkl- Eſſen eröffnet die Sitzung um 9 Uhr und teilt

zahlreiche Begrüßungs- Telegramme von Bergarbeitern aus
Lütgendortmund, Hambern, Saarabien und vom Genoſſen
Zubeil- Teitow Beeskow mit. Dann erteilt er

Stubbe- Hamburg das Wort zum Bericht der Man-
datprüfungskommiſſion. Anweſend ſind 286 Dele-
gierte, 18 Reſchstagsabgeordneie ohne Mandat, zwei Gäſte,
ein Vertreter der Vorwäres-Redaktion, des Hamburger Partei-
geſchäfts, des Wahren Jakob, insgeſamt 307 Ver re er.

Alle Mandate werden ohne Debatte für gültig erklärt.
Den

Bericht der Reichstags- Fraktion
erſtattet Südekum-Berlin: Jch kann mich angeſich's des
ſehr langen ſchriftlichen Berichtes um ſo mehr kurz faſſen, als
an der Tätigkeit der Fraktion als Körperſchaft eine Kritik bis-
her kaum geübt worden iſt. Der Bericht umfaßt eine er
eignisreiche Zeit, die Sch ußzeit des alten Reichstages und
den Beginn des neugewäh'ten. Den erſten Abſchnitt füllte die
Abwehr des „kleinen Zuchthausgeſetzes“, jenes Attentats auf
das Koalitionsrech. der Arbeiter, das unker dem Namen der
Vor age eines Geſetzes über die Rechtsfähigkeit der Berufs-
vereine ging. Für dieſe Vorlage war, trotzdem Graf Poſa-
dowsky ausdrücklich erklärte, daß ſie beſtimmt ſei, die Arbeiter-
ſchaft zu trennen und die in ihr ruhenden Gegenſätze künſtlich
zu verſchärfen, im Reichstage keine Mehrheit zu finden, ein
Beweis für die wachſende Macht der organiſierten Arbeiter
klaſſe. Graf Poſadowsky iſt ja inzwiſchen aus ſeinem Reichs-
amt hinausbefördert worden, nicht wegen dieſes Mißerfolgs,
ſondern weil er der neuen Blockpoſitik des Fürſten Bülow un-
bequem wurde. Woher kam der Block und wohin geht er;
das iſt die politiſche Hauptfrage der gegenwärtigen Situation
Der Block iſt nicht aus einem tieſen politiſchen Bedürfnis
naturnotwendig heraußgewach'en, ſondern iſt nir eine Ver-
ſicherungsanſtalt für den Fürſten Bülow, deſſen Mißerfolge in
der auswärtigen wie in der inneren Politik ſchon ſeine Stel-
lung bedrohte. (Sehr richtig!) Drohte doch nicht nur im
Sommer 1905 ſondern auch in dieſem Frühjahr in unmittel-
barer Nähe ein weſteuropäiſcher Krieg. Der Block bedeutet
deshalb, wenn es ihm auch am Augenblickserfolg nicht gefehlt
hat, keine völlige Neuorientierung unſerer Politik. Unſere Frak
tion war durch die Neuwahlen nahezu halbiert worden; leider
litt darunter auch unſere Verire ung in den Kommiſſionen, in
denen die Hauptarbeit geleiſtet iſt. Aber irgend eine prin-
zipielle Aenderung unſerer Stellung iſt dadurch nicht notwen-
dig geworden. Unſere Aufgabe bleibt nach wie vor eine dop-
velte: Die Propagand- unſerer Jdeen und Jdeale und die
wraktiſche Mitarbeit an der Geſetzgebung zur Förderung der
Arbeiter- und Kulturintereſſen. Zunächſt hatten wir das Wahl-
recht gegen den ſkandalöſeſten Unfug der Mache der letzten
Reichstagswahlen zu verteidigen. Müßte doch nach der alten
Wahlprüfungspraris des Reſchstägs die große Mehrheit der
Mandate des Blocks kaſſiert werden. (Lebh. Zuſtimmung.)
Auch die ſoziale Geſetzgebung haben wir wie ſtets durch eif-
d es Drängen gefördert. Ohne Sozialdemokratie gäbe es, wie
nach Bismarcks Worr, auch heute noch keine Soz alpolitik,
kein Arbei erſchutzge etzgebung. (Sehr wahr!) Scharfe Kritik
rourde wie bisher an der Kolonialpolitik geübt, ſowohl um die
Intereſſen des deuſſchen Volles zu wahren, wie auch, um eine
menſchliche Behandlung der Eingeborenen zu erzielen. Jn
dieſer Tätigkeit hatten unſere Wortführer die ganze Fraktion
hinter ſich. Ob ſpäter einmal auf irgend einem Gebiete die
Fraktion ihre Taktik wird ändern müſſen, bleibt abzuwarten.
Der Block wird ja nicht ſehr lange halten bei dem Gegenſatz
zwiſchen Agrariern und Städtern, bei dem konſervativen Zug
in Preußen. Dann aber wird der Freiſinn nicht wieder ſeine
alte Stellung einnehmen können. Wer vom Papſte ißt, ſtirbt
daran, und wer in Norderney diniert hat, bleibt nicht unent-
wegt oppoſitionell. Heiterkeit Dann aber wird uns noch
mehr als bisher die Aufgabe der Oppoſition allein zufallen,
und uns Einfiuß auf die Wählermaſſen gewinnen die uns
organiſatoriſch fernbleiben. Zu ihrer ſchwierigen Aufgabe be-
darf die Fraktion, ſchon nach ihrem Namen nur ein kleiner
Teil des organiſierten Proletariats, die Unterſtützung des ge
ſamten organiſieren Prole arig s und der ganzen breiten
Maſſen. Die Fraktion iſt nur Jhr Vorpoſten, und Sie haben
die Pflicht, ihr den Rücken zu decken. (Bravo!)

Jn der Piskuſſion führt
Noske- Chemnitz zus: Die Artikel der Parteipreſſe gegen

meine Reichstagsrede zum Militäretat ſind ein ſchönes Bei-
ſpiel der Ause nanderſetzungen in der Partei we ſie nicht ge-
führt werden. Die Anſechten, die ich im Reichstage geäußert
habe, ſind die alten, die wir et Jahrzehnten offiziell und
ſte s in der Agtation vertreien haben. Jch habe in Zuſam-
menhang und in Uebereinſtimmung mit dem Reſchstagswähler-
Handbuſch und allen Parte ſchrif en zu dieſer Frage geſoagt,
daß im Falle der Gefahr für unſer Vaterland wir es ver-
teidigen und nicht dem Feinde preisgeben werden. Das Wort
von der Flinte, die über den Buckel jenommen werden ollte,
iſt ja gar nicht von mir. Nicht ich bin von der bewährten
Auffaſſung der Partei abgewichen, ſondern Blätter we die
Dort munder Arbeiterzeitung, ſuchen uns nach links in anarchi-
ſtiſche Lager zu drängen (Lachen De Leipziger Wolkszei-
tung hat es ſich aus den Fingern geſogen, daß der Kreegs
miniſter mich für das Verſprechen be onderen Eifers für den
Kriegsfall ſe tens unſerer Parteigenoſſen belobt hätte Jn
Wahrheit habe ich nur in einer Situat, on in der die bürger-
lichen Par eien und der Reſchs-kanzier übere nſtimmens erk är-
ten, daß Deutſchland von Gefahren umgeben ſei, geſagt, daß,
wenn die Erhaltung des Fredens von Deutſchlands Stärke
abhin e und unſere bürger'ſchen Par eien werklich ſo gar nicht
provokatoriſch auftreten wollten, wir nicht wen ger fried iebend

ſein würden als die bürgerlichen e Redeze wid Rum zehn Minuten verlängert.) pehee Jene Wenn

jemand Vateriandsverrätey ſchimpft, ſo an worte ich hw
Lügner. Auch im Reſchstage habe ich gegenüber den An
grffen, die auf uns herniederpraſſelten, wie in der Anntation
keine Zeit gehabt, die drei Leitartitel Kautskys über apitali-
ſtiſchen kleinburgerlichen oder prolerariſchen Patriotismus zu
ver eſen, ſondern habe einfach gegen die Verdrehungen der
Gegner proteſtiert. Ledebour ruft: Jm Sinne des Ber
liner Tageblatts!l) Ja, was kann ich denn für die dummen
Artikel der bürgerlichen Bätter Jch wende mich nur an die
Parteiblätter. die mich zu Unrecht angegr ffen haben. Das
war ein fortge etzter Lärm um nichts. Theoretiſch ſtehe ich
mit Kautsky vollkommen reſt os auf einem Boden, aber ich
kann deshalb auch nicht ein Wort von dem zurücknehmen oder
als unrichtig anerkennen, das ich im Reichstage geſprochen
habe. Man wirſt mir vor, daß ich die antimilitarſſtiſche Agi-
tation unſerer Genoſſen im Auslande er ſchwert hätte. Aber
Jaurès ha noch auf dem Parteitage in Nancy a t, daßwir auch die Grube, die uns ausbeutet, im Streik afe nicht

erſaufen laſſen und daß im Falle eines Ueberfalls durch
Deutſchland auch die Bauern der Yonne marſchieren würden.
Und vor allem wollen wir uns doch die egene Agitation nicht
allzu ſehr erſchweren. Das Wort der Dortmunder Arveiterzei-
tung: Leber zehn Hervés als ein Vollmar wird uns in Zzu
kunft von den Gegnern noch genug um die Ohren geſch agen
werden, und was wollen Sie ihnen bei der nächſten Reichs
tagswahl an worten Meine Reichstagsrede hat keinen Anlaß
zur Kritik gegeben. Tadel verd en nur die unvperantwortliche
Weiſe, in der ſie gewiſſe Parteiblätter beſprochen und dadurch
den Gegnern Waſſer auf die Mühle getrieben haben. Beifall
und W. derſpruch.)

Lenſch Leipzig: Genoſſe Noske wundert ſich, daß
er von der Parteipreſſe, und zwar von faſt der gejamten, wegen
ſeiner Reichstagsrede angegtiſſen worden iſt. Er ſchiebt die
Schuld auf die Anrüpelei der Leipziger Volkszeirung, die ja
ſtets ein höchſt brauchbares Karnictel iſt. (Heiterkeit.) Aber
Genoſſe Noske hat in Wahrheit in ſeiner Rede die Grundſä
der Sozialdemokratie nicht genügend vertreten. (Sehr richtiJa, die Chenmnitzer Volksſtimme hat ſich des Jubels der vür

gerlichen Preſſe gefreut und ſich deren Buketts an den ut
geſteckt. (Noske: Unwahr!) Nun beruft ſich Noske aller
dings für ſeine Rede auf Bebel, der ungefähr dasſelbe geſagt
haven ſoll. Er konnte ſich auch auf Marx und CEngels be-
rufen, die vor Jahrzehnten dem Kriege gegen Napoleon III.
und ſpäter gegen den ruſſiſchen Zarismus zugeſtimmt haben,
wie das ſpäter auch Bebel tat. Jnzwiſchen aber hat ſich eine
Tatſache vollzogen, die Noske nicht bemerkt hat, die ruſſiſche
Revolution. (Heiterkeit.) Durch ſie iſt der Zarismus als
Todfeind, als wirkungsvoller Feind der Demokratie ausgeſchal-
tet, er liegt zerbrochen am Boden. Lachen. Zuruf: Noch
nicht!) Jedenfalls kann die ruſſiſche Armee heute keinen aus
wärtigen Krieg führen, ſie muß ja die Schutztruppe des Za-
rismuts bilden. Was alſo unter den früheren Verhältniſſen
ein Bekenntnis zur Revolution war, das iſt jetzt durch die
hiſtoriſche Dialektik ein Bekenntnis zur Reaktion geworden.
(Lebh. Zuſtimnung. Die Redezeit iſt abgelaufen, ihre Ver
längerung wird von der Verſammlung abgelehnt.) Gerade
Noskes Verteidigungsrede hat erneut die Notwendigkeit be
wieſen, den Antrag Kiel anzunehmen, daß künftig zum Mili-
täretat nur ſolche Fraktionsredner beſtimmt werden, die eine
Garantie dafür bieten, daß ſie energiſch gegen den Militaris-
mus Stellung nehmen. Beifall und Widerſpruch.)

Löffler-Gelſenkirchen: Jch will nicht den Spuren der
beiden Vorredner folgen, abex Sie ſollten einmal herkommen
nach Weſtfalen, um zu agitieren, dann würde Jhnen ein für
allemal die Luſt vergehen, aus jeder Kleinigkeit eine Staats
aktion zu machen. (Sehr gut!) Redner begründet dann
den Antrag, die Reichstagsfraktion zu erneuter Aktion für ein
Reichsberggeſetz aufzufordern. Er ſchildert den Verrat des
Zentruns an den Bergarbeitern, insbeſondere das Wort des
Abg. Geisler, daß man die Berggeſetznovelle/ im Landtage
verabſchieden müſſe, damit ſie nicht vor den Reichstag komme.
Er weiſt weiterhin auf das ungeheure Steigen der Unfallziffer
im Bergbau hin und ſpricht im Kampfe für Recht und Frei-
heit der Bergarbeiter der ſozialdemoktatiſchen Reichstagsfrak
tion, als der einzigen ehrlichen Arbeitervertretung, ihr volles
Vertrauen aus. Weifall.)

Honrath Aachen bittet, die Reichstagsfraktion aufzufor-
dern, für Beſeitigung der die Bühnenproletarier entrechtenden
privaten Bühnenſchiedsgerichte und für ihre Erſetzung durch
Gewerbe oder Kaufmannsgerichte einzutreten.

Scharping- Greifenhagen-Randow ſchildert die Wahl
fälſchungen in Pommern mit Hilfe der Abſtimmungskontrolle
durch Suppenterrinen und Zigarrenſchachteln und bittet die
len erneut für Sicherung des Wahlgeheimniſſes einzu
reten.

Haufchild Kaſſel: Ein großer Teil der Parteipreſſe
hat gar keine Stellung zum „Fall Noske“ genommen, weil die
Sache das Geſchrei gar nicht wert iſt, das man darum gemacht
hat. (Sehr wahr!) Jn der Agitation können wir mit den
theoretiſchen Diſtiaktioren Kautskys nichts anfangen. (Zuruf:
Man muß es nur verſtehen. Heiterkeit.) Da tut uns gegen
über den geſchickten Lügen des Reichsverbands eine Rede, wie
die Bebels und jetzt die Noskes, die beſten Dienſte, ſchadet
uns nicht ſondern nützt uns. (Zuſtimmmng und Widerſpruch.)
Redner begründet den Antrag, am Schluſſe jeder Seſſion ein
Flugblatt über die Tätigkeit der Fraktion herauszugeben

Molbdenbuhr- Berlin: Das Zentrum hat nicht mw
jetzt Bergarbeiter verraten ſondern ſtets alle Arbeiterintereſſen.
Wir aber haben für die Bergarbeiter ſtets getan, was wir
tun konnten. Eine beſondere Aktion für ein Reichsberggejetz
würde vielleicht beſſer durch eine Propaganda für den Acht
ſtundentag aller Arbeiter in Monopolbetrieben erſetzt werden.
Auf dieſem neuen Wege erhoffe ich noch größere Fortſchritte
für die Sozialreform. Jch bitte daher, die Anträge dem Vor
ſtande nur zur Berückſichtigung zu überweiſen. (Zuſtimmamg.)

Dr. Lenſch- Leipz g: Jch habe Jhnen bereits dargeſteikt,
daß in der Gegenwart irgend eine Gefahr für das nationale
Beſtehen Deutſchlunds nicht beſteht. Nur im Hinolick auf
ſpezieue Gefahren hat aber früher die Sozialdemokratie ihre
Bereitſchaft zum Kriege erklärt, aber ſie hat nie der bürger-
lichen Geſellſchaft einen Blankowechſel für jeden Angriffskrieg
ausgeſtellt, nie die Avrbeiterklaſſe zur bloßen Lebensverſicherung
der herrſchenden Klaſſen degradiert. Jn der jetzigen Simation
gerade kann man ſich kaum einen Krieg denken, zu dem wir
unſere Zuſtimmung erklären konnten. (Zuſtimmung.) Des-
halb ſind dieſe patriotiſchen Reden gerade jetzt überflüſſig und
ſchädlich. Noske verweiſt darauf, daß die bürgerlichen Par-
teien ihre Friedensliebe verſichert hätten. Ja, da hätte Noske
ihnen eben ins Geſicht lachen und erklären ſollen, daß wir auf
ihre Friedensliebe pfeifen. Beifall.) Er hätte den herrſchen-
den Klaſſen erklären ſollen. daß ehe wir ihre Politik mit
unſerem Blute verantworten, ſie erſt ihre Politik vor uns ver
antwo ten wollen Zuſtimmung Die Zuſtimmung der
Fraktion zur Lohnerhöhung der Soldaten, a die Anregung
dazu von ihrer Seite halte ich für ganz richtiig. Denn die
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Wetzker-Bochum: Jch neige gewiß nicht zum Anarchis
mus, aber ich kann doch nicht zugeben, daß man aus agita-
toriſchen Gründen bei jeder paſſenden und unpaſſenden Ge-
legenheit patriotiſche Reden halten müſſe und erzählen, daß
wir gern die Flinte auf den Buckel nehmen werden. Solange
wir dem Militäretat ablehnen, glaubt uns das doch kein Menſch.
(Heiterkeit und Beifall.) Jch bin daher in der ebenſo angeneh-
men wie ſeltenen Lage, mit dem Genoſſen Lenſch gang über
einzuſtimnen (Heiterkeit.) Aber mir ſcheint, Noske iſt nur
das Opfer ſein s Glaubens an Bebel. Heiterkeit.) Und das
wollte ich in der Hauptſache ſagen, daß man nicht nur den
„Kleinen“ freſſen ſoll, ſondern auch den Mut haben ſoll, Be
bel zu tadeln. (Sehr gut!)

Lehmann-Wiesbaden: Jch hatte ſchon während Noskes
Rede im Reichstage den Eindruck, daß er in ſeinem Bemühen,
die Ungefährlichkeit der deutſchen Sozialdemokratie zu ſchil-
dern, ſich doch im Ausdruck vergriffen hat und zu weit gegan-
gen iſt. Was aber noch mehr zu verurteilen iſt, iſt die Recht-
haberei Noskes, daß er der möglichen falſchen Auffaſſung ſeiner
Worte nicht entgegengetreten iſt. (Sehr wahrl) Der Red-
ner legt dann eingehend dar, wie die bürgerlichen Parteien die
Vertagung des Reichstages ſchon zu Pfingſten erzwungen hät-
ten und dadurch die Verhandlung aller ſozialpolitiſchen An
träge, auch der für die Bergarbeiter, unmöglich gemacht.

Ulrich-Offenbach: Wohin man ſchließlich mit einer jetzt
in der Partei üblichen Art der Kritik kommt, zeigt der Antrag
Kiel. Die Fraktion, ſo verlangt er, ſollen ſcheiden zwiſchen be
fähigten und nicht befähigten, ſollen Genoſſen zweiter Klaſſe
ſchaffen. Keine Volksverſammlung ließe ſich ſolche Zumutung
gefallen. (Zuſtimmung.) Ich hatte, als ich Noske im Reichs
tage hörte, nicht den Eindruck wie die Leipziger. An ſeinem
Vortrag, den ich natürlich nicht in jeder Silbe decken kann, iſt
mir nichts aufgefallen, weil ich nicht erwartete, daß er unſere
Feindſchaft gegen den Militarismus noch einmal und immer
wieder betonte. Daraus ſollte man ihm keinen Strick drehen.
Alle Achtung vor den hiſtoriſchen Expektorationen des Genoſſen
Lenſch, aber die Gelehrſamkeit möchte ich mir nicht zu eigen
machen. (Heiterkeit.) Woher weiß denn der Dr. Lenſch, daß
uns ſo gar nichts mehr droht? Hat er denn mit dem Doktor-
titel das Recht zu Prophezeiungen erworben? (Heiterk.) Die
Art der Kritik von Parteigenoſſen in der Leipziger Volkszeitg.
iſt geradezu ein Skandal geworden. Beifall und Widerſpruch.)
Sie können doch nicht einem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
unterſtellen, daß er ſich auf den Boden des bürgerlichen Patrio-
tismus begeben habe. Unterſtellen Sie nicht immer falſche Mo-
tive und reden Sie nicht ſofort von Rückfall ins bürgerliche,
wenn wir einmal mit Bürgerlichen zufällig in eine Kerbe
hauen. Selbſt ein Mann, der ganz auf dem Boden derer ſteht,
die man euphemiſtiſch Radikale nennt, hat im Parteikalender
für Anhalt für 1908 alſo nicht veraltet (Heiterkeit) ganz
ähnliche Ausführungen wie Noske gemacht. Alſo nicht ge-
häſſige, ungerechte Kritik, ſondern Verſtändnis für das, was ein
Genoſſe ſagt. Beifall und Lachen.)

Weißmann -Karlsruhe: Nachdem ich geſtern (nach Eberts
Worten) einen ſehr unbeſcheidenen Antrag geſtellt habe, will
ich heute ganz beſcheidene Vorſchläge machen. (Heiterk.) Bei
der erhöhten Bedeutung der Kolonialfrage möge die Fraktion
fich einen kolonialen Beirat geben, deſſen Mitglieder auch per
önlich nach den Kolonien gehen. Das wird unſere Kolonial-
ritik, auf deren Boden ich ganz ſtehe, wirkſamer machen.
(Lachen.) Noskes Rede halte ich für taktiſch klug und richtig.
Man konnte in dieſer Situation gar nicht anders ſprechen.
(Sehr wahrl)

Bremer Kiel empfiehlt den Antrag Kiel zur Annahme.
könne doch nicht jede Kritik verbieten, um Streit und

wietracht zu vermeiden. (Sehr wahrl) Noch nie habe ein
Sozialdemokrat im Reichstage ſo prononziert militariſtiſch ge
ſprochen, wie Noske. (Erneute Zuſtimmung.) Es ſei im
Augenblick ſehr zweifelhaft, ob wir überhaupt Anlaß hätten,
uns darüber auszuſprechen, ob wir im Kriegsfall marſchieren
werden. Jedenfalls müßten wir uns freuen, wenn mit demFortſchritt der ſeien Propaganda die „Zuverläſſigkeit“

des Heeres immer geringer würde. Jn der Agitation ſei vor
allem der Krieg in ſeinen Greueln zu ſchildern und darzulegen,
daß das Proletariat die Hauptkoſten trage. Die Leute, die das
nicht begriffen, würden ſich immer vom Reichsverband leiten
laſſen. (Lebh. Sehr richtigl) Der Antrag Kiel würde jeden
falls eine Mahnung für die künftigen Fraktionsvertreter ſein.
(Lebhafter Beifall.)

Hartmann Rotthauſen bittet erneut die Partei, dafür
zu wirken, daß der Bergarbeiterſtand wieder zu Ehren komme.
Dann werde die ganze Welt erkennen, daß nur die Sozial-

derte für die Freiheit und die Menſchenrechte eintritt.
eifall.

Pfannkuch- Berlin bittet, die Fraktion und den Partei-
vorſtand nicht durch Beſchlüſſe binden zu wollen, die, wie er
nachweiſt, im einzelnen vielleicht doch nicht ausführbar ſeien.
Alle Anträge werden Material für die Fraktion ſein.

Ledebour- Berlin hält den Antrag Kiel für eine Selbſt-
verſtändlichkeit. Selbſtverſtändlich ſuche ſich die Fraktion zu
jeder Frage den geeignetſten Redner aus. Noske ſei gar nicht
Fraktionsredner geweſen, ſondern habe nur von ſeinem Rechte
als ſozialdemokratiſcher Abgeordneter Gebrauch gemacht, ſich
um Worte zu melden. Damit ſei die Angelegenheit für dieFrattion erledigt, in der Sache ſtimme er Lenſch und Wetzke

voll bei. Der Kolonialbeirat werde zwecklos ſein, denn die
beſten Kolonialexperten der deutſchen Partei ſäßen im Reichs-
tage; er ſelbſt zum Beiſpiel habe dieſe Fragen ſeit 80 Jahren,
anfangs in England, genau ſtudiert. Was die Kolonialreiſen
angehe, ſo könne ſie ja van Kol machen, ein penſionierter Kolo
nialbeamter und reicher Mann (das ſolle natürlich kein Vor-
wurf ſein), nicht aber ein deutſcher Abgeordneter auf Koſten
der Partei. Denn niemand hätte Zeit, Luſt und Geld, auf
Jahre hinaus in die Kolonien zu gehen, und die lächerlichen
Spritzfahrten überließe die Partei mit Recht den bürgerlichen
Abgeordneten. Die Fraktion werde jedenfalls nach wie vor
nach beſtem Können den Kampf gegen die ganze ſchandbare Ko-
lonialwirtſchaft fortführen. (Vielf. Bravol)

Stadthagen-Berlin: Jch bin erſtaunt über die Abſicht,
die freie Kritik an der Reichstagsfraktion einzuſchränken. Jch
freue mich als Reichstagsabgeordneter über jedes zuſtimmende
und tadelnde Wort zu unſerer Tätigkeit; denn nur bei reger
Kritik iſt die Fraktion imſtande, die Anſichten der Geſamtpartei
zu vertreten. (Sehr gutl) Ein Skandal iſt nicht die freie
Kritik ſondern daß manche Genoſſen ſie nicht mehr vertragen.
(Sehr gut!) Jedes Wort der Kritik der L. V. unterſchreibe ich
natürlich auch nicht, wie Ullrich nicht jedes Wort Noskes. Aber
wer draußen in der Agitation nicht den Unterſchied zwiſchen
proletariſchem und bürgerlichem Patriotismus klarmachen
kann, ſollte gar nicht erſt herausgehen. Heiterkeit und Zuſtim-
mung.) Wir denken gar nicht daran, den Talmipatrioten zu
zugeſtehen, daß wir ohne weiteres in jeden Kapitaliſtenkrieg
mitgehen. Auch ein Angriffskrieg iſt nur ein Angriff eines
Kapitaliſten auf einen anderen. Außerdem betreibt der Kapi-
talismus Hochverrat, indem er das Heer im Kampfe gegen den
inneren Feind zu verwenden gedenkt. Jch würde alſo den
Talmipatrioten ſtets den Vorwurf des Vaterlandsverrats zu-
rückgeben. Vor allem aber kann nur prinzipielle Aufklärung
über den Militarismus unſerer Partei fördern. (Lebh. Beif.)

Redner ſchildert dann die Bemühungen der ſozialdemokra-
tiſchen Reichstagsfraktion um den Bergarbeiterſchutz und die
Heuchelei der bürgerlichen Sozialpolitiker, die ihre „prakti-
ſchen“ Arbeiterſchutzanträge aus alten ſozialdemokratiſchen ab-
ſchrieben.

Noske-Chemnitz: Unter dem friſchen Eindruck meiner
Rede im Reichstage hat keiner der Kollegen an ihr Kritik geübt.
Dafür kann ich mich aber auf anerkennende Worte unſerer bedeu-
tendſten und angeſehenſten Führer berufen. Wenn ſie ſich jetzt
nicht verpflichtet fühlen, mich zu decken, ſo iſt das ihre Sache.
Es iſt richtig, daß ich gar nicht im Auftrage der Fraktion ge-
ſprochen habe; ſchon darum iſt der Antrag Kiel unnütz: ich
laſſe mir nicht den Mund zubinden. Uebrigens wäre ich nicht
einmal der erſte, der von der L. V. den Maulkorb erhalten
müßte. Jch komme erſt nach Bebel. Genoſſe Lenſch hat ſich
darauf berufen, daß die ganze Parteipreſſe mich verurteilt
hätte. Jn einer Leipziger Verſammlung hat er umgekehrt ge-

ſagt, er habe erſt drei Tage nach meiner Rede abgewartet, ob
ſich nicht eine andere Parteizeitung darüber ausſpräche. (Hei-
terkeit.) Ueber die Methoden varteigenöſſiſcher Diskuſſion
herrſcht in ſeinem Kopf offenbar die größte Verwirrung; ſonſt
würde er ſeine Bezugnahme auf die Rede des Kriegsminiſters
nicht noch entſchuldigen. Daß ich die Entſtellungen der L. V.
nicht ſofort berichtigt habe, werden mir die Genoſſen nachfüh-
len, die ſchon das zweifelhafte Vergnügen hatten, mit der L. V.
polemiſieren zu müſſen. (Heiterk.) Da iſt ſchon das beſte,
man läßt ſie reden und ſchreiben. Auf die arrogante Bemer-
kung von Lenſch, ich hätte die ruſſiſche Revolution wohl gar
nicht bemerkt, gehe ich nicht weiter ein. Der ganze Kampf
gegen mich er war wieder einmal: Viel Lärm um nichts.
(Beifall.)

Leutert-Apolda: Noske hätte wenigſtens nachher den
Auslegungen der bürgerlichen Preſſe entgegentreten müſſen.
Aber fühlte er ſich vielleicht vom Lobe der Gegner geſchmeichelt
oder war er verwirrt und der Situation nicht mehr gewachſen.
Er hätte deutlich erklären müſſen, daß wir in jeden Krieg
ziehen werden, den die Verbrechen der Diplomaten anzetteln.
(Sehr gut!) Sonſt ſtimme ich ſeiner ehrlichen Vaterlandsliebe

ganz bei. Reder tritt dann für die rechtliche Sicherſtellung
der Bühnenarberter ein.

Henning Magdeburg: Noske muß doch das Gewiſſen ge
ſchlagen haben, ſonſt hätte er ſich nicht verteidigt, noch ehe ihn
jemand angriff. (Heiterkeit.) Die Genoſſen im Lande ver-
ſtehen unſeren prinzipiellen Antimiltarismus ganz anders als
unſere Fraktionsredner, auch Bebel. (Zuſtimmung.)

Lieblnecht-Potsdam: Jch bin kein Freund der Splitter
richterei, aber Noskes ganze Rede in ihrem ganzen Zuſammen
hang war auf den Ton des Kriegervereins geſtimmt, nicht cuf
den der Sozialdemokraten. (Beifall.) Jmmer wieder be
tonte er, offenbar deprimiert von dem Ausfall der Reichstags
wahlen und fortgeriſſen von der nationaliſtiſchen Mache, die
Notwendigkeit und unſeren Wunſch, die Wehrhaftigkeit des
Volkes zu erhalten, ſogar bei der Frage der Beſchränkung der
Militärkapellen. (Heiterk.) Er hat mich in ſeiner Rede mehr-
fach desavouiert. Aber ich habe eine Kaſernenagitation nie be
antragt, und bleibe andererſeits dabei, daß wir den Soldaten
dieſen Militärdienſt des Drills und der Soldatenmißhandlun-
gen verleiden wollen, daß wir, und zwar auf die wirkſamfte ge
ſetzliche Weiſe die Disziplin im Heere zu ſchwächen ſuchen.
(Widerſpruch.) Jn Noskes ganze Rede findet ſich kein rt
über den Klaſſencharakter des Militarismus, und weil er da
mit den prinzipiellen Standpunkt der Sozialdemokratie ver
laſſen hat, verdient ſeine Rede mit Fug und Recht die ſchärffte
Zurückweiſung. (Anhalt. ſtarker Beifall.)

Dr. David Mainz: Jch freue mich, daß jetzt gerade
Stadthagen, der uns einſt riet, mit unſeren kritiſchen Bedenken
ins ſtille Kämmerlein zu gehen, (Heiterkeit.), für die Freiheit
der Kritik eintritt, (Stadthagen: Jch bitte ums Wort! Gr.
Heiterkeit.) für die Leipziger Volkszeitung. Auch das iſt
ein Zeichen der Zeit. Jn der Fraktion und in der Partei
preſſe fand Noskes Rede zunächſt keinen Widerſpruch, erſt die
Leipziger Volkszeitung hat ihnen allen ein Licht aufgeſteckt,
(Heiterkeit) Der Willkommengruß der Dortmunder Arbeiter
zeitung ſpricht wenigſtens offen von den „ſchlimnen Reden
Bebels und Noskes“. Auch VLiebknecht hätte beſſer getan,
Bebel mit anzugreifen, der ſogar für die Abhaltung kriegs
mäßiger Manöver und die militäriſche Jugenderziehung ein-
getreten iſt im Jntereſſe der Wehrhaftigkeit Deutſchlands (Hört,
hört!), der immer wieder darauf hingewieſen hat, daß wir in
unſerem Parteiprogramm nicht die Entwaffnung ſondern die
Wehrhaftmachung des ganzen deutſchen Volkes verlangen. (Sehr
gut!) Aber Noske angreifen und Bebels Reden als FFl
blatt in ganz Deutſchland verbreiten, das geht nicht an. Wir
treten mit aller unſerer Macht für den Frieden ein, aber die
nationale Selbſtändigkeit Deutſchlands werden wir gegen den,
der ſie frivol antaſten wollte, ſtets verteidigen. (Beifall.) Dié
weitere Debatte wird auf die Nachmittagsſitzung vertagt.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen und Streiks. Jn Straßburg ſtehen

die Bauhilfs arbeiter in einer Bewegung zur Erringung
ünſtiger Arbeitsbedingungen. Die Zwicker der Schuhfabrft von Gebr. Dihlmann in Tuttlingen haben ſich mit

ihrem Unternehmer geeinigt. Nach zehnwöchigem Kampfe iſt

der Streik der r in Landshut (Bayern) be
endet worden. Die Arbeiter haben ihre Forderungen nur teil
weiſe durchſetzen können. Die Elektromonteure des
Bezirks Karlsr r ſind in eine Lohnbewegung eingetreten.
Der Weber- Ausſtand in Wetteren (Belgien) iſt beendet.
Es iſt eine elfprozentige Lohnerhöhung erreicht worden.
Das Druckerperſonal der Berliner Morgenpoſt iſt zur Arbeit
zurückgekehrt.

Der 18. internationale BVergarbeiterkongreß iſt in
Salzburg am Montag zuſammengetreten. Großbritanien iſtdurch 66, Nordamerika durch zwei, Belgien durch ſechs, Deutſch

land durch 21 und Oeſtreich durch 17 Delegierte vertreten.
Von den deutſchen Delegierten vertreten den Bergarbeiter
verband 13, den Gewerkſchaftsverband chriſtlicher Arbeiter
drei Delegierte; ferner ſind zwei Polen und außerdem ein
Delegierter des Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereins an
weſend. Die deutſchen Delegierten vertreten ungeſähr 200 000
Arbeiter.

Vermiſchtes.
Vom Blitz erſchlagen wurde in der Wallfahrtskirche bei

Mutterndorf (Oeſtreich) ein Bauernbuyſche. ein Nachbar
blieb unverletzt.

Die Cholera in Rußland. Jn Schlüſſelbburg bei
Pe ersburg ſind zwei Fälle von aſiatiſcher Cholero vorge
kommen.
Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.
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BrukeNun lin hatten n ginn ſimn
Donnerstag den 19. September abends S Uhr im großen Saale des „Volksparkes“

Große üffentliche Volkaunerſnmtatlae g.
Tagesordnung: Vortrag des Genoſſen Paul Göhre aus Zehlendorf bei Berlin, Verfaſſer der Schrift: „Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat

twurde“, uſw. über das Thema:
die Zedeutung and der Nutzen der Konsumvereine für die Krbeiter.

Bei dieſer Volksverſammlung wird ausnahmsweiſe Kein Eintrittsgeld erhoben, damit vor allem auch die Frauen möglichſt zahlreich in derſelben

erſ einen r Die Partei S werden erſucht, für einen recht regen Beſuch e 22 zu wagen

M

Gauleiter Kollege Ritter, Karlsruhe.
Es iſt

I Schwiede, Reselgchmiede 1 NEvarveſter
Freitag den 20. Cenenber 1907 abends 972 Uhr im Englischen Hof, Gr. Berlin 13

üörfettläcige Verſnereelaeutg. S
Tagesordnung: Iſt die Gewerkſchafts-Bewegung eine Lebensfrage für die Arbeiter Referent:

Pflicht aller Kollegen, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen. Der Einberuker.

Fehiuug!
Sonntag e

Tagesordnung
glieder des Soztiald. Vereins, bittet

Kleinwittenberg! Achtungn 22. September nachm. 3 Uhr im er Wanvenders.

Crosve öttentliene Volksversummlung en Frauen

Bericht vom Parteitag in Eſſen und Diskuſſion.Reichstagskandidat Wilh. FritzſchSchöneberg. Um recht zahlrechen Beſuch beſonders der Mit-Referent:

Der Einberufer.

AoDeanverein f. Dochit u. m

Sonntag, den 22. September, nachmittags 1 Uhr
findet im

De neuerbauten Geschäfisk use
Lauchhammerschestrasse

General-Versammlung
ſtatt. Tagesordnung:1. Geſchäftsbericht.

2. Neuwahl der nach 88 4 und 15 des Statuts ausſcheidenden Vor
ſtands- und Aufſichtsratsmitglieder.

3. Beſchlußfaſſung über eine ev. zu gründende Sterbeunterſtützungskaſſe.
4. Antrag der Verwaltung über Ergänzung des S 15 des Statuts und

Aenderung der S8 4 und 59.
5. Anträge nach S 32 des Statuts.
6. Genoſſenſchaftliches.

Um recht zahlreiche Beteiligung erſucht
Der Aufsichtsrat des Konsumverelns tür Bockwitz u. Umg., E. 6. m. B. I.

ilh. UHerz, Vorſitzender.

Zeitz, len t Mnnn Zeitz
Und Beruſsgenossen.

Sonnabend d. 21. Sept., i. d. „„Erholung“ (St. Stephan)

Ohne Kart 4 Ohne Kartein Zutritt. v ää, u Zutritt.
Alle Gewerkſchaften, ſowie Freunde und Gönner des Ver-

bandes ſind hierzu ergebenſt eingeladen. Der Vorſtand.

Cexellschuft Thalig, Aue-Zeſtz
Sonntag den 22. September B 4 L. L

im Deutſchen Kaiſer
wozu freundlichſt einladet Der Vorſtand.
Hierzu wartet mit Speiſen u. Getränken beſtens auf Wilh. Moje.

Achtung! Konsumvereln!
Unſere geehrten Mitgl igder mit ihren Frauen laden

h v für Sonntag, den 22. September, nachmittags
4 Uhr

S zur Sinweihungsfeier
unseres neuerbauten GesehäftshausesS ein. Herr Graß hold aus Berlin, Vertreter der Groß S

Weite Geſellſchaft Deutſcher Konſumvereine, wird die S
Feſtrede halten.

Wir erwarten recht zahlreiche

6999
öglichſt vollzählige J

rten, mit ihren S
Die Verwaltung.

Beteiligung der Mitglieder aus ten
Frauen.

MWöllner- Puniver
gibt ſchönſte, geruchloſe Wäſche.

r Ohne Seife, ohne Seifenpulver, ohne Soda.
Frei von jeder Sechärfo! Frei von Chor!
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Es sollte niemand versäumen,
auf Dio Neue Zeit zu abon-
nieren.

Vierteljahrs Abonnement
3.25 Pf. Cinzel- Nummer 25Ff.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die
Volks Buchhandlung,

Harrz 4243.

Auguſt Groß.

Noncuny. UOta

I Stnät- Thenter Halle

Direktion: Hofrat M. Rlehards.
Donnerstag d. 19. Sept.

6. Ab. Vorſtellung. 1. Viertel.
Umtauſchkarten giltig.

Apollo Theater.
Direktion Gustav Poller.

Heute, Mittwoch, den 18. September, ringen:

Reinrick Weber, d. Christensen,
Deutſchland. Dänemark.Salvator, gegen F. Schmidt,

Braſilien. Leipzig.Ch. Jackson, gegen P. de Hordelais,
Mexiko. Frankreich.Lewitzky, gegen Zernard,Warſchan. Frau Schweiz.

or den Ringkämpfen:Erstklassiges n Programm.
Es wird dringend empfo hlen, für Erlangung guter Plätze,

NMeovität! Zum 2. Male: Novltät:

Die Rabensgtelnerin.
Schauſpiel in 4 Akten

von Ernſt von Wildenbruch.
Anf. 7 Uhr. Ende 10 Uhr.
Freitag den 20. September:
7. Ab. Vorſtellung. 3. Viertel.

Umtauſchkarten giltig.
Die Hochzeft es Figare.

Oper in 4 Aufzü
von W. A. Moza r

Wo n
Halle. Rossplatz.

Donnerstag abends 8Uhr:

für den weltberuhmten
Pferdebändiger,
Professor orton B. Smith.

Das Senſarionellſte jemals
hier gezeigt! t

Die lebensgefährliche Fahrt
J durch die Teufelsbrücke, durch
Vulkane von Feuer und Rauch
hindurch.

Heute abend viele neue
Bändigaungen bösartiger
J Pferde, unter anderem ein
Pferd dem Herrn RKissol.

jHobenturm. Vahnhof.
Ferner ein Schläger, der

auch nicht zieht, des Herrnh Fuhrwerksbeſitzer Arnoia in 8
jERisdorf. Außerdem ein
Durchgänger, einem Guts-

beſitzer gehörend.

gexe hochkomlsche

Entrés uller Clowns.
Der Todescprung Uber eine

bespannte Drozchke.

Der Jubiläumstanz.

Freitag ghend
neue briftunte Vorstellung.,

Vorverkaufbei Krüger &Ober-
I beck, Zigarre be Große
Steinſtraße, E S r

Reparafuren

unbedingt
zuverliüssig.

rehmell,
billigst

Wihoſſ- Theuter.

Benefiz-Ahend

J e im e In u be zu 23
e r S Lolne erhöhten Prelss

Süssmitch“s
52

Allnb endlich das phänomenale
oltstadt-Riosog-Prograumn.

I. Intoruntionaler
IRingranpt- -Match.

Heute, Mittwoch abend, ringen:Abert Hoin Reinhoſd Hintze
Neistorrir e von Schleswig-

Woeltmeister olstein,
im UMittelgewicht ete. 250 Pfd. schwer,

Morgen, Donnerstag abend, ringen:Abert Heine Roszach,
Meisterringer von Posen

u. bester Boxer Deutschlands
um die von Herrn Albert Hein ausgesetzte Prämie von

e 1000 Marikc.Meldungen werden täglich von 10—12 Uhr vorm. im Theaterburean ent
gegengenommen.

L eſſre erhöhten Prelse!

S Atenburger Hof,
S

amemMauischeStuhlrennen.

unter Garantie.
Preisangabe vorhb

Nouo Feder 1 Mk.
E, Rauclecke, Se

Drud der Halleſchen Genoſſenſchaſts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

die erdurch zeige ergebenſt an, daß ich das

M
zur Bewirtſchaftung übernommen habe und empfehle die ge
ſamten Lokalitäten einem werten Publikum und allen Vereinen
zur gefl. Benutzung.

hute Speisen u. Hetränke zu jeder Tageszeit,

J. V.: Paul Dankhofk.
Sonnabend: (Erosses Schlachtefest, abends: Tnzkränzchen,.

e

Altor Markt 4.
Fernruf 1158. Fernruf 1158.

Morgen Donnerstag B
grosses

Soblaohfoſest.- e

erveburg
Mein Lokal „Gasthof zu den drei Kronen“,

a Lauchſtädterſtraße 19, ſteht den Arbeitern zu jeder Zeit zur
Verfügung. Darum herzlich willkommen!

Hochachtungsvoll W. Märtel.

AlprechtKöttnitz. Teltz, Kribbel-Krabbel.
empfiehlt ſein großes Lager in Beſtes Nittel gegen

Herren- n e r n rn z t e n,nahen Garderobe Flaſche 80 und 50 Pf.
Allein echt bei

zu ſoliden Prerſen. aux Rücller, W Srenie



r. 219. Halle a. S., Donnerstag den 19. September 1907. T Dahrg.
Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 18. September 1907.
Freiſinn, Sozialdemokratie und Wahlrecht.

Der Parteitag der Freiſinnigen Volkspartei hat von neuem
den Beweis dafür geliefert, daß Freiſinn und Sozialdemokratie
zu der Wahlrechtsfrage nicht miteinander gehen können. Die
Schuld daran liegt nicht bei der Sozialdemokratie ſondern beim
Freiſinn. Wer die Taktik der ſozialdemokratiſchen Wahlrechts
bewegung beobachtet hat, weiß, daß ſie immer wieder auf den
Verſuch ausgegangen iſt, eine Zweckvereinigung oller Parteien
zu erzielen, die ſich zur Forderung des gleichen Landtagswahl-
rechts programmatiſch bekennen. Dieſer Verſuch iſt eine Probe
aufs Exempel, ein Prüfſtein für die Ehrlichkeit des Freiſinns
und des Zentrums; beide Parteien aber haben die Prüfung
nicht beſtanden. Während die Sozialdemokratie als ausgeſpro-
chene proletariſche Klaſſenpartei keineswegs davor zurückſchreckt,
im Kampfe um eine Volksforderung mit bürgerlichen Klaſſen
parteien ein Stück Weges zuſammenzugehen, enthüllen dieſe
Parteien, die ſich nicht gern ſo nennen hören, ihren wahren
Charakter als bürgerliche Klaſſenparteien, indem ſie jedes Zu-
ſammenarbeiten mit der Sozialdemokratie ſchroff ablehnen.

Für das gleiche Wahlrecht aber nicht mit der Sozialdemo-
kratie, war die Loſung des Berliner Parteitages der Frei-
ſinnigen Volkspartei. Für das gleiche Wahlrechi im Block!
Für das gleiche Wahlrecht mit den Junkern! Für das
gleiche Wahlrecht mit den Scharfmachernl Wie fährt man
von Berlin nach Paris? Man löſt zunächſt ein Billett nach
Moskau! Und ſchilt den einen Verleumder, der zu behaupten
wagt, der Weg über Sibirien und Amerika ſei nicht der nächſte
Weg nach der Hauptſtadt Frankreichs.

Die Organe der Freiſinnigen Volkspartei ſcheinen ſich in der
Situation, die ihr Parteitag ihnen geſchaffen hat obwohl ſie
ſelber auch ſchuld tragen nicht ganz wohl zu fuylen. Sie
ſuchen darum nach Mitſchuldigen, und ſie ſind dreiſt ge
nug zu behaupten, ſie hätten einen ſolchen gefunden
in dem ſozialdemokratiſchen Parteitag, der jetzt in Eſſen tagt.
Um ſich gegen den Vorwurf des Wahlrechtsſchachers zu verteidi-
gen, verſucht die Freiſinnige Zeitung den Anſchein zu
erwecken, als ob es „nur“ der Volkspartei, nicht aber der So-
zialdemokratie ernſt um die Erreichung des Wahlrechtszieles
wäre, und ſie beruft ſich zum Beweis dieſer ungeheuerlichen
Behauptung darauf, „daß der ſozialdemokratiſche Parteitag,
der eben in Eſſen tagt, es ausdrücklich abgelehnt hat, die Wahl
lege in den Einzelſtaaten auf die Tagesordnung zu
etzen.“

Die Freiſinnige Zeitung wird ſich zu ihrem Leidweſen dar
über belehren laſſen müſſen: daß der preußiſche Wahlrechts
kampf auf der Tagesordnung des Eſſener Parteitages ſteht, ob
wohl er nicht ausdrücklich als beſonderer Punkt in ſie hinein-
geſchrieben iſt. Die Entſcheidung, die der Parteitag über die
Geſtaltung der Tagesordnung fällt, war eine formale, reine
materielle. Die Wahlrechtsfrage als in ſich abgeſchloſſene Ein
zelfrage zu behandeln, iſt die Aufgabe des ſozialdemokratiſchen
Preußentages, der in wenigen Wochen zuſammentritt. Darum
aber iſt der Eſſener Parteitag trotz dem Wahlrechtstag,
wie es der preußiſche Parteitag in noch ſtärker ausgeprägter
Form gleichfalls ſein wird. Die Reden Gewehrs, Singers, Eis-
ners, Bebels, Eberts, Weißmanns u. a. haben ſich mit dieſer
Zentralfrage der deutſchen Politik beſchäftigt, und ganz ſelbſt
verſtändlich iſt, daß bei der bevorſtehenden Beſprechung der
„Politiſchen Lage“ die gegenwärtige Situation der einzelſtaat-
7 ahlrechtsrämpfe nach ihrer Bedeutung gewürdigt wer-

en wird.
Die volksparteiliche Preſſe wird für ihre Entſtellungsverſuche

nicht einmal den Beifall ihrer konſervativen Freunde finden.
Hat doch der Reichsbote das allgemeine, gleiche, geheime
und direkte Wahlrecht in abgekürztem Verfahren einfach das
ſozialdemokratiſche Wahlrecht genannt! Wer behauptet, er
könne das gleiche Wahlrecht in Preußen oder Sachſen erlangen
ohne die Sozialdemokratie, ja gegen die Sozialdemokratie,
der hat entweder das Fieber oder ſchwindelt!

Ueber das neue Reichsvereinsgeſetz weiß nun auch der Berl.
Lok An z. mitzuteilen, daß fortan nur Schüler und Lehrlinge
von der Teilnahme an politiſchen Vereinen und Verſammlun-
gen ausgeſchloſſen bleiben, alle anderen bisherigen Beſchrän-
kungen, alſo auch die für die Frauen, dagegen entfallen
ſollen. Bezüglich der Gründung neuer Vereine, auch der poli-
tiſchen, die ſich mit öffentlichen Angelegenheiten befaſſen, bleibt
für den Vorſtand lediglich die Verpflichtung beſtehen, die Tat
ſache der Gründung bei der zuſtändigen Behörde anzuzeigen
und gleichzeitig die Statuten einzureichen. Den politiſchen
Vereinen nicht zugerechnet werden ſollen künftig die Verbände
und Vereine, die unter den S 1652 der Gewerbeordnung fallen,
alſo Berufsvereine der Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Der
Vertreter der Polizei ſoll künftig nur dann eine Verſammlung
ſchließen und auflöſen dürfen, wenn der Vorſitzende ſelbſt es
wiederholt unterlaſſen hat, bei Aufforderungen eines Redners
zu geſetzwidrigen Handlungen einzuſchreiten und ihm das
Wort zu entziehen. Auch dürfte das Recht der vorläufigen
Schließung von Vereinen der Polizei genommen und den ordent-
lichen Richtern übertragen werden.

Forderung einer neuen Flottenvorlage. Die Panzerplatten
induſtriellen ſtellen durch die Berl. Neueſte Nachr. der Re
gierung folgendes Ultimatum:

Eine neue Flottenvorlage muß dieſen Winter kommen,
mag ſie nun Flottennovelle oder Amendement oder ſonſtwie
heißen; ſie muß die Forderungen enthalten, die die zwin-
gende Macht der Tatſachen an unſere Marine ſtellt, mögen
auch frühere Baupläne darob über den Haufen geworfen wer-
den. Höher denn alle weiſe Theorie ſteht machtvoll die prak-

tiſche Forderung des Tages, und die heißt: Schneller bauen!
Das Zertrum hat durch Peter Spahn von der Waterkant ja
bereits die Mehrbewilligung von 40 Millionen in Ausſicht ge
ſtellt. Und der Freiſinn hat ebenfalls gezeigt, daß er an Flot
tenpatriotismus hinter dem Zentrum nicht zurückbleiben will.
Unter ſolchen Umſtänden mag ja das Ultimatum der Panzer
platteninduſtriellen bei der Regierung ſeinen Eindruck nicht
verfehlen!

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Rudolſtadt der Bahn-
arbeiter Reitel zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Der
Verurteilte hatte die Beleidigung in trunkenem Zuſtande in
einer Kneipe ausgeſtoßen.

Manöveropfer. Jm Berl. Tagebl. wurden die letzten
Kaiſermanöver vom Oberſt a. D. Gaedtke beſprochen. Er

ſchreibt über die Folgen der übertriebenen Marſchleiſtungen
der Truppen:

Einer hieſigen Korreſpondenz zufolge hat der Kaiſer am
Schluſſe des letzten Uebungstages eine einſchneidende Kritik
gehalten, bei der er ſich keineswegs rückhaltlos anerkennend
ausgeſprochen zu haben ſcheint. Allerdings ſoll er die Marſch
leiſtungen gelobt haben, ohne wohl über den tatſächlichen Zu
ſtand der Truppe genügend unterrichtet geweſen zu ſein. Wie
es in dieſer Hinſicht nach den langen und meines Erachtens
ohne genügenden Grund zu Wettläufen geſtalteten Rennen
ausſah, darüber habe ich ſchon neulich unverdächtige Zeug-
niſſe angeführt.

Jch bin heute in der Lage, einen weiteren Augenzeugen
aus dem Rhein.-weſtf. An z. Nr. 209) reden zu laſſen.
Er ſpricht ſich folgendermaßen aus: „Eine ſtramme Briſe
milderte den Tag hindurch, ſelbſt in den Mittagſtunden die
Wärme ſo angenehm, daß es eigentlich unverſtändlich iſt, wie
bei manchen Regimentern über 300 Mann zuſammengebro-
chen ſind und die Feldlazarette dem Bedürfnis kaum genüg-
ten. Bei den Hanſeaten, dem 75. Regiment, mußten 30
Leute,, die ſchwer erkrankt ſind, mit dem Weſerdampfer ab-
transportiert werden, und einzelne Reſerviſten werden ſich
heute einen Knacks fürs Leben geholt haben.“

Gaedke führt weiter an, daß Märſche von 60 Kilometer und
darüber ausgeführt worden wären und daß deshalb die Zahl
der Zuſammengebrochenen nur zu verſtändlich ſei!
Fang Militarismus hat eben kein Erbarmen für Freund und

eind.

Ausland.
Oſtreich. Scharfe Schüſſe im Manöver. Wie der

Slovene aus Tarnowitz meldet, ſind bei den Schlußmanövern
des 13. Armeekorps mehrere ſcharfe Schüſſe gefallen, wodurch
ein Unteroffizier und ein Gefreiter getötet worden ſein ſollen.
Die Unterſuchung habe ergeben, daß dieſe Schüſſe von Soldaten
des 96. Jnfanterieregiments abgegeben wurden, bei denen noch
17 ſcharfe Patronen gefunden wurden. Gegen dieſe Soldaten
und ihre Offiziere wurde eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet.

Jtalien. Der Papſt gegen den „Modernismus“.
Pius X. iſt ein rühriger Herr. Jn den vier Jahren ſeiner
„Regierung“ hat er die Welt bereits mit einer langen Reihe
von Enzykliken (Rundſchreiben) beglückt, denen ein Plätzchen
im Kurioſitätenſchrein der Zukunft gewiß iſt. Unter dem Eindruck
der jüngſten „Ketzereien“ bringt der heilige Vater nunmehr
eine weitere Enzyklika heraus, in der die Richtlinie feſtgelegt
werden, auf denen „die wahre katholiſche Wiſſenſchaft“ gegen
jene „Moderniſten“ marſchieren ſoll, die an der Grundlage der
dreimal geheiligten katholiſchen Dogmen und was noch
ſchlimmer iſt des „heiligen Stuhles“ zu rütteln wagen.

Jn dieſer neueſten Papſtbulle heißt es u. a.: Der Modernis-
mus ſei jetzt eine ſchwere Gefahr für die Kirche geworden, und
eine der erſten Pflichten des Papſtes ſei, gegen dieſe Gefahr
Vorkehrungen zu treffen. Der Modernismus ſei eine Zuſam-
menſetzung aller Ketzereien und müſſe folgerichtig zur Gottes-
leugnung führen. Die zügelloſe Wißbegierde und der Ehrgeiz
des Jndividualismus, die Unkennts und Nichtachtung der wah-
ren, katholiſchen Wiſſenſchaft und der pflichtgemäßen, katho-
liſchen Lehre ſeien es, welche den Modernismus in einen be-
trächtlichen Teil der Katholiken und ſelbſt des Klerus geſät
haben. Der Papſt erinnert an die Maßnahmen, die Leo XIII.
zur Bekämpfung derartiger Verirrungen getroffen hat, und
gibt für Prieſter, Biſchöfe und geiſtliche Unterrichtsanſtalten
ſtrenge Vorſchriften. Unter anderm wird den Geiſtlichen ver
boten, Kongreſſe abzuhalten.

Dem hohen Klerus kann man's nicht verdenken, daß er ſich
ſeiner Haut, in der's ihm mit der Zeit wohl doch ein wenig
ungemütlich wird, nach Kräften wehrt. Ob er allerdings mit
den mittelalterlichen Formen und Formeln gegen die moder-
nen „Ketzer“ und „Ketzereien“ des 20. Jahrhunderts auf die
Dauer auskommen wird, das iſt eine andere Frage. Der katho-
liſche Klerus, der im Laufe der Jahrhunderte ſchon ſo unendlich
viele Konzeſſionen gemacht hat, wird es nicht abwenden können,
daß wie ſo manches andere ſchließlich einmal auch ſein
Windmühlenkampf wider die Vernunft nebſt Hirtenbrief und
Enzyklika gegen den „Modernismus“ modert.

Afrika. Die Wirren in Marokko. Den letzten Mel-
dungen aus Caſablanca zufolge haben die von verſchiedenen
Stämmen zu General Drude entſandten Delegierten keine
Schwierigkeiten gemacht, die von den Franzoſen geſtellten Be
dingungen anzunehmen. Die Bedingungen umfaſſen folgende
Punkte: 1. Verbot des Waffentragens in einem Umkreiſe von
12 Kilometer von Caſablanca. 2. Eine Geldbuße von 12 Duros
für jeden Marokkaner, welcher innerhalb dieſer Zone Waffen
trägt ſowie Beſtrafung des Sultans und die Verantwortlichkeit
des betr. Stammes; 3. Entwaffnung der verſchiedenen Stämme
im Falle von neuen Unruhen gegen die Europäer; 4. Ausliefe
rung der Mörder vom 5. Juli; 5. Auslieferung des Kaid Oulad
Hariz, welcher der Hauptanſtifter der Unruhen in Caſablanca
geweſen iſt; 6. Wiedereröffnung des Marktes von Caſablanca;
7. jeder Marokkaner, der beim Waffenſchmuggel ertappt wird,
ſoll als Gefangener behandelt werden; 8. Stellung eines Gei-
ſels von jedem Stamme. Die betr. Geiſeln müſſen aus den
hervorragendſten Perſönlichkeiten der betr. Stämme gewählt
werden; 9. Entrichtung einer Kriegsentſchädigung, deren Höhe
von der franzöſiſchen Regierung im Einvernehmen mit der
marokkaniſchen Regierung feſtgeſtellt wird. Die Delegierten
haben ſich bis Donnerstag Bedenkzeit ausbedungen. Jn Caſa
blanca glaubt man nicht, daß eine Unterwerfung erfolgen wird,
man hat nur geringes Zutrauen zu den Verſprechungen der
Delegierten.

Ueber einen Zwiſchenfall in der Nähe von Caſablanca ge-
legentlich des Rekognoszierungsritts, wobei 14 Marokkaner ge
tötet wurden, wird nachträglich berichtet, daß General Drude
dieſen Ritt beſchloſſen hatte, um feſtzuſtellen, ob eine etwa acht
Kilometer entfernt liegende Quelle zur Verſorgung der Trup-
pen mit Trinkwaſſer verwandt werden könne. Die Marokkaner
feuerten auf die kleine Abteilung, welche das Feuer erwiderte;
hierbei wurden ſieben Marokkaner getötet und ſieben gefangen
genommen, die ſofort ſtandrechtlich erſchoffen wurden.

Jn Portugieſiſch Südweſtafrika hat wieder ein
Gefecht mit dem Ovamboſtamme der Oumatas ſtattgefunden.
Die Portugieſen verloren an Toten ſechs Europäer und zwei
Eingeborene; verwundet wurden neun Europäer und zwölf
Eingeborene. Die Portugieſen wollen die Ouamatas zurück-
geworfen haben, können aber nicht weiter vorrücken, da die Ver
pflegungszufuhr Schwierigkeiten bereitet.

Zur Revolution in Rußland.
Die Pfaffen und die bevorſtehenden Duma-Wahlen. Das

Kiewer geiſtliche Konſiſtorium richtete an die Geiſtlichkeit die
dringende Mahnung, an den Wahlen der Duma teilzunehmen
und ihre Stime für Perſonen abzugeben, die für die Grund
lagen der alten Staatsordnung eintreten. Gleichzeitig aber
mit dieſer Vorſchrift, die für die Geiſtlichen die Wahlfreiheit
abſchafft, legte das Konſiſtorium den Geiſtlichen noch eine be
ſondere polizeiliche Pflicht auf, indem es beſtimmte: „Die
Landgeiſtlichen ſind verpflichtet, Charakteriſtiken über die von
den Bauern Gewählten ſofort einzuſenden.“ Wozu eine
„geiſtliche“ Jnſtitution politiſche Charakteriſtiken über die Aus-
erwählten der Bauern nötig hat, iſt unter den gegenwärtigen
Umſtänden wohl leicht zu erraten. Es iſt klar, daß das Konſi
ſtorium dieſe eingehenden Charakteriſtiken dem Polizeidepar-
tement übermitteln will. Allerdings waren ſchon von jeher
auch andere Konſiſtorien recht eifrig bemüht, die Geiſtlichkeit
in den Dienſt der Behörden zu ſtellen. Sie wählten aber dabei
recht vorſichtige Ausdrücke. Sie ſprachen von „patriotiſchen
Pflichten“, vom „Kampfe mit dem Verrat“ uſw. Das Kiewer
Konſiſtorium hat von jeglichem Zartgefühl abgeſehen und
ſchrieb kurz und bündig den „Väterchen“ ſtreng vor, für die
„alte Staatsordnung“ zu ſtimmen. Aber ſie ſollen nicht nur
allein ihre Stimmen dafür abgeben, ſie ſollen auch ſtrenge Auf-
ſicht über andere führen. Die vergangenen Wahlen haben ge-
zeigt, daß die Landgeiſtlichkeit den auf ſie geſetzten „Hoffnun
gen“ nicht entſprochen hat. Das Kiewer Konſiſtorium hat des
halb den Mut gehabt, offen Farbe zu bekennen, um die Kirche
als Mittel im Kampfe gegen die Volksintereſſen gebrauchen zu
können. Das Merkwürdige dabei iſt, daß in dieſer Vorſchrift
keine Rede vom „Kampfe mit den Verrätern“ iſt. Auch ſteht
nichts davon darin, daß man gegen die revolutionäre Bewegung
ins Feld ziehen müſſe. Es heißt einfach, die alte Staats
ordnung müſſe wieder eingeführt werden; d. h. an die Stelle
der Freiheit ſoll die Knechtſchaft treten, an Stelle der Ent
wicklung Unwiſſenheit und Stumpfſinn.

Der Schnaps als Bundesgenoſſe der Reaktion. Jm Rechen
ſchaftsbericht der Akziſeverwaltung von Tula finden ſich fol
gende intereſſante Angaben über den ſtaatlichen Getränkever-

kauf im Gouvernement Tula im Jahre 1906.
Die Bruttoeinnahme betrug im Rechnungsjahr 11 245 000

Rubel, die Reineinnahme 7 741 000 Rubel oder 1 144 000 Rb.
mehr als im Vorjahre.

„Als Haupturſachen, welche dieſe Einnahmeſteigerung her-
vorgerufen haben heißt es im Bericht müſſen folgende
angeführt werden: 1. Durchzug der aus dem Kriege heim-
kehrenden Militärabteilungen durch das Gouvernement Tula;
2. die durch die revolutionären Ereigniſſe hervorgerufene ner
vöſe Stimmung der Bevölkerung; 8. die Mißernte, und in
vielen Fällen die ungeſchickt organiſierte Notſtandsaktion. Viele
Empfänger der Verpflegungsdarlehen fanden das Brot nicht
genießbar (1), verkauften es zu billigem Preis den Aufkäufern
und vertranken einen Teil des Geldes. Dieſes Uebel war ſo
verbreitet, daß der Gouverneur in ſeinem Schreiben v. 19. Aug.
1906 ad Nr. 3.278 um Schließung der ſtaatlichen Getränke-
handlungen in den Orten nachkam, wo das Brot zur Vertei-
lung gelangte. Endlich wurde der Alkoholkonſum wie ſon
derbar das auch ſcheinen mag vom allgemeinen Stillſtand in
Jnduſtrie und Handel gefördert, dank welchem eine Menge
Arbeitsloſer aus den örtlichen Fabriken, wie auch aus anderen
Fabrikſtädten ſozuſagen auf die Straße geworfen wurde. Ohne
Arbeit und Stellung trugen die Arbeitsloſen vor Gram ihr
letztes Geld ins Wirtshaus.“

Blutjuftiz in Warſchau. Nach mehrtägiger Verhandlung
verurteilte das Kriegsgericht von 24 Perſonen, die wegen
Bildung eines Kampfkomitees der polniſchen Sozialiſtenpartei
im Fabrikorte Starachowice, Gouvernement Radom, angeklagt
waren, neun Arbeiter zum Tode durch den Strang,
zwei zu achtjähriger Zwangsarbeit. 13 Angeklagte, darunterein r bekannter Arzt und zwei Frauen, wurden elgeſpee cher

Das Kriegsgericht ſandte an den Generalgouverneur ein Geſuch
um Milderung des Urteils.

Die Judenhetzen in Odeſſa dauern fort; die Ruhe hat
nicht lange angehalten. Die an die Polizei gerichteten Befehle,
die der neue Stadthauptmann am 11. d. Mts. in betreff der
Straßenunruhen erlaſſen hat, haben nur einige Tage beruhigend
gewirkt. Am Montag kam es gelegentlich der Beerdigung eines
am vergangenen a getöteten Polizeibeamten wiederum zu
Ruheſtörungen. itglieder des Verbandes wahrhaft ruſſiſcher
Leute begingen den ganzen Tag über Ausſchreitungen gegen
die jüdiſche Bevölkerung zwei Juden wurden, wie es heißt,
ermordet und viele verwundet. In der jüdiſchen Bevölkerung
herrſcht große Beſorgnis.

Maxim Gorkis neueſter Roman, Die Mutter, der
zurzeit in der deutſchen Ueberſetzung in der literariſchen Beilage
des Vorwärts abgedruckt wird, iſt in Rußland von der
Zenſur verboten.

Parteinachrichten.
Zur Etatsabſtimmung der württembergiſchenLandtagsfraktion. Jn zwei Kardeherſanunigen nahmen

die Stuttgarter Parteigenoſſen den Bericht ihrer Landtags
abgeordneten entgegen. Die Abgg. Fiſcher, Hildenbrand, Hey
mann, Keil und Feuerſtein legten im Laufe der Debatte in
längeren Ausführungen die Gründe dar, welche den Beſchluß
der Fraktion gezeitigt hatten, dem Etat in der Geſamt
abſtimmung zuzuſtimmen.

Es lagen mehrere Reſolutionen vor, darunter eine ſcharfe
Tadelsreſolution, welche es der Fraktion zur Pflicht machen
wollte, den Etat in Zuknnft für alle abzulehnen. Die
Abgeordneten erſuchten jedoch, keinen Beſchluß zu faſſen, der
ſie feſtlegt, ſondern ihnen nach der jeweils maßgebenden
politiſchen Situation die freie Entſchließung zu überlaſſen.
Jn dieſem Sinne wurde ſchließlich ein Antrag, über alle ein
laufenden Anträge zur Tagesordnung überzugehen, mit 169
gegen 56 Stimmen angenommen.

Der Verein Arbeiterpreſſe begann am Sonnabend in
Eſſen ſeine Generalverſammlung. Der Geſchäftsbericht des
zorſtandes gab zu einer längeren Debatte über die Aufgaben

des Vereins Anlaß. Allgemein herrſchte die Anſicht, daß der
Verein, der in ſeinen erſten Jahren zweifellos manches zur
Abſchaffung von Mißſtänden in den Arbeitsverhältniſſen der
Redakteure getan und durch die Gründung der Unterſtützungs
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genoſſenſchaft ſich ein bleibendes Verdienſt ſowohl um die Par
tei, als um die Parteiangeſtellten erworben hat, ſeit einigen
Jahren kein rechtes Arbeitsfeld mehr gefunden hat. Jndes war
die Mehrheit der Anſicht, daß deshalb dem Verein nicht die
Exiſtenzberechtigung abgeſprochen werden dürfe es könnten
Zeiten kommen, da er wieder größere Aufgaben zu löſen haben
werde. Vorſchläge, die Generalverſammlungen künftig vom
Parteitage loszulöſen und durch Delegierte beſchicken zu laſſen,
wurden abgelehnt. Die Zahlung von Diäten an die Teil-
nehmer der Verſammlung wurde nach den Vorſchlägen des
Vorſtandes genehmigt.

Sonntag vormittag nahm die Verſammlung das Referat des
Vorſtandsmitgliedes Genoſſen Kurt Eisner über das ge
plante Nachrichtenbureau entgegen. Die Verhandlung
förderte eine bunte Menge verſchiedener Vorſchläge und An-
träge zutage, endete aber mit dem Beſchluß, die ſämtlichen Re-
ſolutionen und Anträge durch Kenntnisnahme für erledigt zu
erklären, ohne daß der Verein dazu Stellung nimmt. Jndes
ſoll das Bureau dieſe Anträge und Reſolutionen der Kommiſ-
ſion, die der Parteitag mit der Beratung der Frage betrauen
wird, als Material überweiſen.

Eine längere Debatte gab es ſodann über einen Hamburger
Antrag, daß der Vorſtand des Vereins von der Hauptverſamm-
lung aus der Mitgliedſchaft Berlin gewählt werde. Bisher
waren die Mitglieder des Vorſtandes über verſchiedene Orte
des Reiches zerſtreut. Die Befürworter des Antrages führten
an, daß die Tätigkeit des Vorſtandes bedeutend erleichtert ſei
und fruchtbarer ſein werde, wenn er an einem Orte vereinigt
ſei. Von der anderen Seite wurde entgegnet, daß die Aende-
rung gegen den bisherigen Zuſtand zu groß ſei, um ſo plötzlich
beſchloſſen werden zu können. Die Mehrheit entſchied ſich in-
deſſen für den Antrag. Die Vorſtandswahl ergab als gewählt
die Genoſſen Wwurm, Grunewald, Heinr. Schul z, Rob.
Schmidt und Block, ſämtlich in Berlin. Die Genoſſen
Schulz und Schmidt gehörten dem Vorſtand bereits an.
Wurm, Grunewald und Block ſind an die Stelle von Thiele,
Eisner und Lipinski getreten.

Mit einigen Worten des Dankes, die Genoſſe Wurm dem
bisherigen Vorſitzenden Genoſſen Thiele und den übrigen
ſcheidenden Vorſtandsmitgliedern ausſprach und einer Erwide-
rung des Genoſſen Thiele, worin er dem neuen Vorſtand
gute Arbeit wünſchte, ſchloß die Generalverſammlung

Halle und Saalkrefs.
Halle a. S., den 18. September 1907.

Zum Kapitel von der „gemeinen Geſinnung“.
Bekanntlich wurde unſer Kollege Fröhlich in einem Privat

beleidigungsprozeß, den ein Weißenfelſer Schuhwarenfabrikant
anhängig gemacht hatte, unter Vorſitz des Amtsrichters Hoff-
mann hier, zu nicht weniger als zwei Monaten Gefängnis
verurteilt. Erregte ſchon das Strafmaß an ſich Aufſehen, ſo
überſtieg die Urteilsbegründung doch alles bisher Dageweſene.
Da Amtsrichter Hoffmann unſerem Kollegen auch vorwarf,
ſein Artikel bekunde eine gemeine Geſinnung, lehnte Fröhlich
in einem ſpäteren Prozeß den Herrn als befangen ab. Die
Strafkammerinſtanz, die das Ablehnungsgeſuch zu prüfen
hatte, kam zu der Anſicht, von perſönlicher Voreingenommen-
heit des Amtsrichters gegen den Angeklagten könne kein Rede
ſein, da ſich Amtsrichter Hoffmann in keiner Weiſe befangen
fühle; es liege kein Grund des Mißtrauens gegen die Unpartei
lichkeit des Richters vor. Jnzwiſchen iſt nun unſer Kollege in
einem zweiten Preßprozeß, ebenfalls wieder unter Leitung des
Herrn Hoffmann, zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Glücklicherweiſe gibt es aber noch Rechtsmittel,Hoffmannſche Urteile Wigüſechten, und ſo kam das erſte Zwei-

monaturteil vor die Strafkammer in die Berufungsinſtanz.
Jn dem zur Anklage ſtehenden Artikel war geſagt worden,
jener Fabrikant habe durch einen Briefwechſel, indem er eine
Buchhalterin aus Zeitz ſuchte, ein galantes Abenteuer geplant.
Die Dame ſollte ſich perſönlich im Leipziger Cafs Fölſche vor
ſtellen und als Erkennungszeichen einige Blumen in die Hand
nehmen. Da ihr das Engagement verdächtig erſchien, ſchickte
ſie die Briefe an die Redaktion des Volksblattes mit dem Be
merken: Jm Jntereſſe ſtellenſuchender junger Mädchen ſei es
angebracht, die Briefe als Warnung zu veröffentlichen. Wießer ſich aber Herr Hoffmann über die Angelegenheit in
dem ſchriftlichen Urteil, das er unterzeichnet hat

Der Angeklagte Fröhlich habe raffiniert gehandelt und die
Leſer des Volkblattes planmäßig beeinflußt, Arbeitgebern alle
Arten von Schlechtigkeiten zuzutrauen. Die Unwahrheit des
Artikels ſei nachgewieſen. Cafés Fölſche in Leipzig ſei bekannt-
lich ein auſtändiges Lokal, daß zur Annahme unlauterer Ab-
ſichten nicht paſſe. Dann wird unſerem Kollegen in der
Urteilsbegründung „dreiſte Spekulation“ vorgeworfen. Die
Briefe hätten keine nennenswerte Unterlage geboten, den
Privatkläger zu verunglimpfen. Dann redet das Urteil von
„dem Leſer Sand in die Augen ſtreuenden Aufwand von Sar-
kasmen“, von „vernünftiger Einſicht beraubt“ von der
Tendenz des Volksblattes, den Klaſſenhaß zu ſchüren und
immer wieder von dem Vermiſſen jeder nennenswerten Unter-
lage zu den Angriffen. Alles das müſſe als Ausfluß einer ge
meinen Geſinnung angeſehen werden. So Ametsrichter
Hoffmann.

Und was wurde aus jenem Urteil in der zweiten Jnſtanz
Unſer Kollege Fröhlich hatte eine Reihe Entlaftungszeugen auf-
geboten. Es wurde ein Vergleich angeregt, der unter der Be-
dingung zuſtande kam: Der Beklagte hält nicht aufrecht, daß
aus den Briefen für den Privatkläger beſagter Vorwurf heraus-
zuleſen iſt und übernimmt ſämtliche Koſten. Darauf nahm der
Privatkläger die Klage zurück. Die zwei Monate, die Amts-
richter Hoffmann unſerem Kollegen zudiktiert hatte, ſind damit
in Wegfall gekommen und unſere Leſer mögen nun aus dem
Verlaufe der Sache ermeſſen, wie durchaus ungerechtfertigt die
Angriffe waren, die jener Amtsrichter gegen unſeren Kollegen
und uns richtete.

Die geſtrige Vorſtandsſitzung des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins in Verbindung mit den Diſtriktsführern er-
füllte den Wunſch des Partaiſekretärs Genoſſen Tabert, ihn
zum 1. Oktober von ſeinem Poſten zu entbinden. Selbſt
verſtändlich wird die Stelle möglichſt ſchnell ausgeſchrieben und
beſetzt werden, wie es das Jntereſſe der Partei erheiſcht.

Eine Volksverſammlung findet morgen, Donnerstag,
im großen Saale des Volksparkes ſtatt, in der Genoſſe Paul
Göhre ans Zehlendorf bei Berlin reden wird, und zwar
über das Thema: Die Bedeutung und der Nutzen der
Konſumvereine für die Arbeiter. Dieſes Thema hat
für die Halleſchen Arbeiter gerade in dieſer Zeit, in der die
Verſchmelzung der hieſigen Arbeiterkonſumvereine im Fluſſe
iſt, aktuelle Bedeutung. Es iſt notwendig und wünſchenswert,
daß die Arbeiter, beſonders auch die Frauen, über die Be
deutung der Konſumvereine innerhalb der Arbeiterbewegung
aufgeklärt werden. Daher iſt dafür zu ſorgen, daß die Ver
ſammlung recht zahlreich beſucht wird. Aber auch die Perſon

des Vortragenden, der unſeres Wiſſens zum erſten Male in
Halle ſpricht, iſt von Jntereſſe. Genoſſe Göhre war bekannt-
lich lange Zeit evangeliſcher Paſtor in Sachſen und iſt vonder nationalſozialen Karte zur Sozialdemokratie übergetreten.

Die Gründe für ſeinen Uebertritt hat er in der bekannten
Broſchüre „Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde“ nieder
gelegt. Als junger Theologe hat Genoſſe Göhre drei Monate
als Fabrikarbeiter gearbeitet, um das Arbeiterleben aus eigener
Anſchauung kennen zu lernen. Seine Erfahrungen hierbei
veröffentlichte er in dem Buche „Drei Monate Fabrikarbeiter“.
Genoſſe Göhre hat das Konſumvereinsweſen zum Gegen-
ſtande eingehender Studien gemacht, er iſt daher wohl im-
ſtande, das angegebene Thema in der gründlichſten Weiſe zu
erörtern.

Nach den Satzungen des Bildungs- Ausſchuſſes wird im
allgemeinen für die Volksverſammlungen, die von dieſem
Ausſchuſſe veranſtaltet werden, ein Eintrittsgeld von zehn
Pfennigen erhoben. Für die morgende Verſammlung wird
aber ausnahmsweiſe davon Abſtand genommen, um vor allen
auch den Arbeiterfrauen den Beſuch der Verſammlung möglichſt
zu erleichtern.

Gewerbegerichtswahlen. Die bürgerlichen Arbeit-
geber halten morgen, Donnerstag, in Käppels Hotel eine Ver
ſammlung ab, um ihre Kandidatenliſte aufzuſtellen. Bekannt-
lich müſſen die Vorſchlagsliſten bis zum 24. September dem
Gewerbegerichte eingereicht ſein.

Berechtigtes Aufſehen erregte heute vormittag 10
Uhr der Transport eines neun- bis zehnjährigen
Jungen, welcher gefeſſelt vom Bahnhofe nach der
Polizeihauptwache durch einen auswärtigen Polizeibeamten
ausgeführt wurde. Das Publikum gab durch unwillige Be-
merkungen ſeiner Unzufriedenheit Ausdruck und fragte, wozu
denn eigentlich der Transportwagen da wäre.

Arbeiterriſiko. Vom Neubau der Mſoſchinenfabrik
Weiſe u. Monski ſtürzte der Arbeiter Guſtav Schmidt Leiter-
gaſſe 1 wohnhaft, ab und brach einen Arm. Der Verunglückte
wurde mittels Krankenwagens in die Klinik überführt Eine
eiſerne Lore, die in der Dieskauer Kiesgrube von einer Fahr-
bahn herabſtürzte, fiel auf den Maſchiniſten G. Schirmer aus
Gröbers. Derſelbe trug ſchwere Quetſchungen an Unterleib
und Oberſchenkel davon, ſo daß er in das Krankenhaus Berg-
mannstroſt gebracht werden mußte.

Die Lebensmüde, deren Kleidungsſtücke, wie wir geſtern
meldeten, auf der Peißnitz gefunden wurden, iſt das hier in
Stellung geweſene Dienſtmädchen Friederike Ecke aus Wans-
leben. Die Leiche iſt noch nicht gefunden worden.

Ohne Obdach. Der Wächter Nr. 6 der Wach- und
Schließgeſellſchaft bemerkte auf ſeinem Rundgange in der ver

floſſenen Nacht gegen, 2 Uhr, daß ein Mann in den Garten
des Hauſes Hermannſtraße Nr. 7 eingeſtiegen war und ſich in
der Laube aufhielt. Er gab an, ohne Wohnung aus Leipzig
zu ſein. Der Wächter übergab ihn der Polizei.

Diebſtähle und Einbrüche. Ein Hauſierer mit Brief-
papier entwendete einer Dame in der Pfälzerfſtraße eine ſil-
berne Damenuhr, einen goldenen Damenring mit rotem Stein,
gezeichnet A. L und eine ſeidene Schnur mit rundem goldenem
Schieber. Eingebrochen wurde in das Bureau der Kranken-
und Sterbekaſſe der Bauinnung, Mittelſtratßze 20. Es wurden
zwei Schränke und ein Pult aufgebrochen und eine eiſerne
Kaſſette geraubt, die aber nur 5 Mk. in Nickel- und Kupfer-
münzen enthielt. Gleichfalls eingebrochen wurde am Sonn-
tag in die Geſchäftsräume des Kaufmanns Abel in der Leip-
zigerſtraße. Die Langfinger erbeuteten hier nur 50 Zigarren,
Frauenſtrümpfe, Schlipſe und Manſchetten.

Einen Waſſerrohrbruch entdeckte ein Wächter der
Wach und Schließgeſellſchaft gegen 4 Uhr morgens in dem
Grundſtück Große Steinſtraße 45. Der Rohrbruch mußte von
der Straße aus abgeſtellt werden.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Die Schau
ſpiel -Novität von Wildenbruch Die Rabenſteinerin ge-
langt am Donnerstag zur erſten Wiederholung. Die Oper
bereitet für Freitag Figaros Hochzeit vor. Die muſikaltſche
Leitung hat Herr Kapellmeiſter Mörike. Die Hauptpartien find
Herrn Birkholz (Figaro), Herrn Bergmann (Graf), Frl. Wolf
(Gräfin), Frau von Boer (Suſanne), Frl. Mothes (Cherubin)
übertragen. Die Oper bereitet inzwiſchen Fidelio und als erſte
Novität La Bobème von Puccini vor.

Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Geſtern
abend rangen Albert Hein gegen Stanislaus Michaelſen (Süd-
rußland). Nach 24 Minuten ſiegte Albert Hein. Zu heute,
Mittwoch, abend hat ſich Herr Reinhold Hintze, Meiſterringer
von Schleswig -Holſtein, gemeldet.

Aus dem Bureau des Apollv Theaters. Heute, Diens
tag, ſiegten Pierre le Boucher in 1,22 Min. über Herm. Spitzer,
Joſ. van Dem in 6 Min. über Willi Chaſe, Heinrich Eberle
in 6,45 Min. über Fred Paulſen. Der Kampf Alfred Mieß-
bach gegen Pietro le Bordelaiſe wurde nach 30 Minuten als
unentſchieden abgebrochen. Derſelbe gelangt an einem der
nächſten Abende zur definitiven Entſcheidung.

Zirkus Norton Smith veranſtaltet am Donnerstag abend
eine ſenſationelle Verſtellung zu Ehren des weltberühmten
Pferdebändigers Profeſſor Norton Smith. Herr Smith wird
an dieſem Abend eine lebensgefährliche Fahrt durch die Teufels-
brücke unter Vulkanen von Feuer und Rauch mit einem bös-
artigen Hengſte, einem hieſigen Einwohner gehbörend, unter-
nehmen. Dieſe geradezu tollkühne Fahrt bildete im Zirkus
Buſch in Berlin den Kaſſenmagnet während einer vollen Woche
und wird in Halle nur einmal ausgeführt.

Gottenz, 17. Septbr. (E. B.) Einer, mit dem man
ein Pferd mauſen kann, ſtand heute in der Perſon des
18 jährigen Pferdeknechts Max Hoffmann vor dem Halle
ſchen Schöffengericht. Der junge Mann hatte bei dem Orts-
ſchulzen gedient und nach dem Verlaſſen des Dienſtes eines
Abends im Juni dem Gutsherrn ein Pferd aus dem Stalle
geholt. er wollte das Vieh an einen Karuſſellbeſitzer in
Kanena verkaufen, dem er vorgelogen hatte, ſein Dienſtherr
habe ein Pferd zu veräußern. Auf dem Wege dorthin wurde
ihm aber das Pferd mit Zaumzeug und Kartätſche von zwei
nacheilenden Knechten wieder abgenommen, ebenſo ein Jackett
und ein Handtuch, mit dem er ſich den Schweiß abwiſchen
wollte, hatte er aus dem Stalle mitgenommen. Der Angeklagte,
der trotz der „Kühnheit ſeiner Tat den Eindruck eines be
ſchränkten Menſchen macht, räumte den Pferdediebſtahl ein.
Er gab aber außerdem zu, vier Gutsbeſitzern aus der Nachbar-
ſchaft von Kanena Mietstaler abgeſchwindelt zu haben, unter
der Angabe, er wolle am 1. Januar 1908 bei ihnen in den
Dienſt treten. Da er ſich aber natürlich nicht „vierteilen“
konnte, dampfte er ſpäter ab. Er wurde ſchließlich verhaftet
und wegen Diedſtahls und Betruges zu zwei Monaten Ge
fängnis verurteilt. Beantragt waren ſechs Wochen Gefängnis.

Aus den Nachbarkreſſen.
„Oettler-Bier nicht mehr zu trinken“.

Der Brauereibeſitzer Oettler hat nunmehr, wie wir ſchon
lange erwartet hatten, auch zum beliebten Mittel der einſt-
weiligen Verfügungen gegriffen Die Genoſſen Nor-
mann Junghans und Demberger haben jetzt
diesbezügliche Schreiben erhalten Laut Artikel 27 der
preußiſchen Verfaſſung der da lautet: Jeder
Preuße hat das Recht, durch Wort, Schrift, Druck und bild-

liche Darſtellung ſeine Reinung frei zu äuhern,
ſollen die drei Genoſſen jetzt den Mund hat. en und es ja
nicht wagen, gegen das Trinken des Oettlerſchen Bieres, das
nach ihrer (frei zu äußernden) Meinung den Arbeitern ſchäd-
lich iſt, irgend etwas zu ſchreiben.

Herr Oettler, vertreten durch den Juſtizrat Braun, hat gegen
die drei Genoſſen folgenden Beſchluß erwirkt:

Auf Antrag der Firma F. Oettler zu Weißenfels
wird im Wege der einyrweiligen Verfügung gemäß s S 940,
942 3. D.

a) dem Zigarvenmacher Karl Normann in Weipßenfels,
b) dem Kaſſenrendanien Otto Junghans daſelbſt,
c) dem Arbeiter Johannes Dembverger daſelbſt

boi Vermeidung einer Geldſtrafe von je fünſhundert Mark
für jeden Zuwiderhandlungsfall verboten

in offentiichen Kundgebungen aufzufordern, „Oettler-Bier
nicht mehr zu üuwinken.“

Dem Antragſteller wird aufgegeben, innerhalb 14 Tagen
die Gegner zur mündlichen Verhandlung über die Recht
mäßigkeit der einſtweiligen Verfügung vor das Gericht der
Hauptirache zu laden. Nach fruchtloſem Ablauf der Friſt
wird die erlaſſene Verfügung aufgehoben.

Antragſteller hat giaubhaft gemacht, daß die aufgeführten
Gegner öffentliche Aufrufe erlaſſen oder veranlaßt haben,
in denen aufgefordert wird, Oettler-Bier nicht mehr zu trin-
ken. Er hat ferner nachgewieſen, daß durch dieſe Aufruſe
ihm ein Schaden zugefügt ſei, dieſe auch gegen die guten
Sitten verſtoßen und ihn zur Schßpdenerſatzforderznng be-
rechtigen.

Ebenſo iſt glaubhaft gemacht worden, daß weitere Kund
gebungen zu erwarten ſind ſomit der Schaden ſich vergrößern
werde. Da der Fall auch als ein dringender anzuſehen iſt,
waren die Vorausſetzungen zum Erlaſſe einer einſtweiligen
Verfügung gemäß s S 940. 942 3.-P -O. gegeben. Die
vom Antragſteller beantragte Strafe erſchien angemeſſen.

Weißenfels, 4. September 1907.
Lönigl. Amtsgericht.

gez. Witſchel.
Wem jetzt das Oettlerbier nicht ſchmeckt, der verdient, daß

er tagtäglich Waſſer zu trinken erhält. Bei jedem Glaſe
Bier ſoll man an die angedrohten 500 Mark denken, dann
ſchmeckt's noch einmal ſo gut. Herr Oettler hat nun unſere
Genoſſen zur mündlichen Verhandlung am 21. Oktober laden
laſſen. Es kann wohl jetzt ſchon geſagt werden, daß auch die
Zivilkammer in Naumburg dem Herrn Brauereibeſitzer Recht
geben wird. Aber wir wollen dem Herrn Oettler auch verraten,
daß für jeden einzelnen der drei Genoſſen Hundert andere ein
ſpringen werden. Wir werden ja ſehen, wer es am längſten
aushalten wird. Vor der organiſierten Arbeiterſchaft haben
ſchon ganz andere Leute kapitulieren müſſen als ein Brauerei-
beſitzer in Weißenfels!

Zeitz, 17. Septbr. (E. B.) Das Stiftungsfeſt der
Metallarbeiter, welches am Sonntag in der Bürgererholung
ſtattfand, war ſehr ſtark beſucht. Mancher mußte mit einem
Stehplatz vorlieb nehmen. Die Darbietungen der Kapelle, ſo
wie die der humoriſtiſchen Sänger aus Leipzig fanden vollen
Beifall. Ein flotter Ball hielt dann die Feſtteilnehmer noch
lange zuſammen. Es iſt nur ſchade, daß der Arbeiterſchaft zu
derartigen Veranſtaltungen kein größeres Lokal zur Ver
fügung ſteht.

Naumburg, 17. September. (E. B.) Wie es im Bar
biergewerbe ausſieht, welche traurigen Verhältniſſe dort
noch herrſchen, iſt bereits an vielen Beiſpielen bewieſen worden.
Auch die Lehrlinge dieſes Gewerbes haben meiſtenteils keinen
Anlaß, über ihre Lehrzeit mit beſonderer Freude nachzudenken.
Die Meiſter nehmen faſt immer die jungen Leute in Koſt und
Logis, weshalb iſt ja leicht erklärlich. Und wie oft hört man
Klagen darüber, daß das alte ſchöne Verhältnis von früher,
wo Meiſter, Geſellen und Lehrlinge an einem Tiſche ſaßen,aus einem Topfe aßen, jetzt verſchwunden iſt. Doch hören

wir einmal, wie es jetzt mit dem ſogenannten patriarchaliſchen
Verhältnis ſteht.

Der Barbier Reifer hier beſchäftigt drei Lehrlinge, und
man ſollte meinen, daß bei einem ſo „großen Perſonal“ das
Geſchäft flott gehen müſſe. Wenigſtens ſollte man erwarten,
daß es ſoviel abwirft, um den jungen Leuten ein ordentliches
Eſſen zu verſchaffen. Das ſcheint aber nicht der Fall zu
ſein. Die Frau des Herrn R. muß mit verdienen, und zwar
hat ſie Aufwartungen oder dergleichen zu beſorgen. Herr R.
ſpielt alſo ſelbſt den Koch, und es iſt wohl erklärlich, daß da
das Eſſen mitunter ſehr zu wünſchen übrig läßt. Das aber
mag noch hingehen, denn ein Barbier, mag er in ſeinem Fache
noch ſo tüchtig ſein, braucht nicht immer ein guter Koch zu
ſein. Einfach unerklärlich aber iſt es, daß Herr R. ſeinen
Lehrlingen Eßwaren vorenthält, die ihnen von den Eltern zu
geſteckt werden. Erhält ein Junge von ſeinen Eltern Wurſt-
waren, ſo geſchieht dies doch wohl, weil er beim Lehrherrn
nichts „Schweineres“ zu ſehen bekommt. Warum aber müſſen
die Jungen ſich trotzdem mit trocken em Brot abſpeiſen laſſen
Die Behandlung läßt auch manches zu wünſchen übrig. Die
„dummen Schweine“, „große Eel“ uſw. fliegen nur in der
Luft herum. Auch iſt es vorgekommen, daß die reſolute
„Meeſtern“ den Scheuerlappen benutzte, um einem Jungen zu
beweiſen, daß ſie die „Meeſtern“ iſt. Und für ihre „Lehrzeit“
müſſen die J gern dann noch 150 Mark Lehrgeld zahlen
Der Herr R. will aber ſeine Lehrlinge nicht nur fachgemäß
ausbilden, er will aus ihnen auch brave, in der Wrrtſchaft be
wanderte Leute machen. Deshalb hält er ſie auch fleißig zum
Kartoffelſchälen und Tellerabtrocknen an. Oder iſt der Herr
vielleicht der Meinung, daß ein Lehrling durch das Kartoffel
ſchälen die nötige Gelenkigkeit zum Raſieren und durch das
Tellerpolieren eine gewiſſe Fertigkeit im Einſeifen erhält

Teuchern, 17. September. E. B.) Wegen BVeleidi-
gung der hieſigen Polizeiverwaltung werden ſich nächſten
Freitag die Genoſſen Schröder, Meyer und Preußer vor dem
Schöffengericht zu verantworten haben. Gleichfalls vor Ge
richt erſcheinen müſſen an dieſem Tage die Genoſſen Remme
und Engel. Beide hatten wegen Uebertretung einer Polizei
verordnung Strafmandate von 30 und 50 Mark erhalten, gegen
die ſie Einſpruch erhoben. Es ſteht uns alſo ein „großer“
Tag bevor.

Nicht vier Wochen ſondern vier Monate Gefängnis
hat der in Naumburg verurteilte Bergmann von hier „erhal-
ten“, weil er für 10 Pfg. Rübenſchnitzel ſich rechtswidrig an
eignete. Nicht jeder, der Viehfutter ſtiehlt, muß für 21 Pfg.
einen Monat brummen. Es ſoll Leute geben, die die Aneig-
nung fremden Eigentums ſehr gut verſtehen und doch nicht
beſtraft werden.

Die Polizeiſergeganten Schulze und Meineke
ſind wieder einmal auf der Suche nach „Verbrechern“. Man
will auskundſchaften, wer am 1. September das Kränzchen der
Maurer beſucht hat. Verweigere jeder dieſen Herren die
Auskunftl!l!

Zum Ausſtand der Bergleute
des Lauchhammers wird berichtet, daß man mit allen Mitteln
Streikorecher heranzuſchaffen ſucht. Sehe ſich deshalb jederBergarveiter gehörig vor. (Näheres folgt. W hars j
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gra 4 ar. d u bie 2Vogwitz, u Seplember. verworfen wurde vom Land
gericht Torgau die Berufung des Genoſſen Reichard, der
wegen Preßvergehens und Beleidigung des Gaſtwirts Herr
mann zu 185 Mark Geldſtrafe verurteilt worden war. Wir
kommen auf die Verhandlung noch zurück.

„Bockwitz, 17. September. (E. B.) Von einer Lore
überfahren wurde heute auf Grube Emanuel eine junge
Brikettarbeiterin. Sie wurde ſchwer verletzt nach Halle ge
ſchafft.

Eisleben, 17. September. (Eig. Ber.) Hinter ver
ſchloſſenen Türen verhandelte die Halleſche Straf-
kammer gegen die Emma vonhier, die vom hieſigen Schöffengericht wegen Kuppelei zu fünf
Tagen Gefängnis verurteilt worden war. Das Berufungs
gericht ſprach die Frau frei.

erworfen wurde von demſelben Gericht die Berufung
des Arbeiters Ludwig Aertel von Leimbach, der vom
hieſigen Schöffengericht wegen Unterſchlagung zu einer WocheGefängnis verurteilt worden war, weil er ch einige Bretter
unrechtmäßigerweiſe angeeignet haben ſollte.

Auch ein Fräulein Emilie Wahle von einem Nachbar-
dorfe hatte gegen ein Schöffengerichtsurteil Berufung eingelegt,
nach dem ſie wegen Körperverletzung zu einer Woche Gefäng-
nis verurteilt worden war. Sie hatte eine Hausnachbarin,
die erſt ihren Stiefvater überfallen haben ſoll, bei der Wäſche
recht unſanft behandelt und verprügelt. Jnfolge der Gereizt
heit, die dabei im Spiele war, änderte das Berufungsgericht
die Gefängnisſtrafe in eine Geldſtrafe von 40 Mark um.

Der Bergmann Max Thieme fuhr in der Nacht zum
16. Juli mit dem Fuhrwerk ſeines Bruders, des Maurers
Auguſt Thieme in Höhnſtedt, nach Volkmaritz und eignete
ſich dort aus einem Strohdiemen etwa 16 Zentner Stroh an.
Er fuhr mit dem Geſtohlenen nach Höhnſtedt zurück und ver
barg es in der Scheune ſeines Bruders. Vom Schöffengericht
in Eisleben wurde er weg7 dieſes Diebſtahls zu einer Woche
Gefängnis verurteilt. ber auch ſein Bruder erhielt die

leiche Strafe, da er ſich der Hehlerei ſchuldig gemacht habenoll. Beide ſind ſchon wiederholt vorbeſtraſt. Gegen das
Schöffengerichtsurteil hatte Auguſt Thieme Berufung eingelegt
mit der Begründung, er habe von dem ſtrafbaren Unternehmen
ſeines Bruders keinerlei Kenntnis gehabt. Max Thieme treibe
ſich unſtet herum und ſpreche auch bei ihm oftmals vor. Er
ebe ihm dann wohl oder übel für einige Zeit Obdach,kümmere ſich aber ſonſt nicht um ſein Tun und Laſſen. Die

Strafkammer hielt es jedoch für ausgeſchloſſen, daß
uguſt Thieme von der Benutzung ſeines Fuhrwerks und von

der Aufbewahrung einer ſo erheblichen Quantität Stroh in
ſeiner Scheune ſo gar nichts gemerkt haben ſolle. Die Be
rufung wurde daher als unbegründet verworfen.

Stedten, 17. September. (E. B.) Humane Behand-
lung iſt ſelbſtverſtändlich, ſagen die Unternehmer, wenn die
Arbeiter dies in ihre Forderungen aufnehmen. Nun ſo ſelbſt
verſtändlich iſt es aber leider nicht! Auf Grube Walters
hoffnung ſagte beiſpielsweiſe der Oberſteiger Klaus zu einem
Arbeiter: „Sie haben hier die Stöße rausgeräubert“ Der
Arbeiter beſtritt dies und wagte, als der Oberſteiger bei ſeiner
Behauptung blieb, die Bemerkung: „Sie haben wohl
ſchlecht geſchlafen, 87 Oberſteiger“. Der Herr Klaus ant-
wortete wütend: „Sie Lümmel, Sie fliegen ſofort zum Bau
hinaus. Jn vierzehn Tagen iſt Jhre Zeit um, Sie ſind der

im ger Bau.“ Der Arbeiter verlangte ſeine Ab-
ehr ſofort, aber der Oberſteiger ſagte ihm dann, daß er bleiben

könne. Hoffentlich wird Herr Klaus ſpäterhin ſeinen Zorn
ein wenig meiſtern.

Kelbra, 17. September. Er iſt beſtätigt worden der
err Polizeiſergeant Rautenkranz. Bekanntlich hatte dereamte ſich als ſo tüchtig erwieſen, daß man ſelbſt die ſonſt

übliche Probezeit verkürzte. Herr R., dem die Sozialdemo
kraten beſonders „lieb und wert ſind, muß ſich ja bewährt
haben, denn ſonſt hätte er wohl lange auf ſeine Beſtätigung
warten können. offentlich hat Herr R. auch fernerhin recht
viele „Erfolge“ aufzuweiſen

Merſeburg, 17. September. Keilerei und Tanz-
vergnügen. Wieder einmal man ſich im benachbarten
Meuſchau zu bedauerlichen Ausſchreitungen hinreißen laſſen.
Am u war in einem Lokale Ballmuſik. Bis kurz vor
wölf Uhr überwachten zwei Gendarmen den Trubel. Als
ie dann gingen, kam es zur regelrechten Keilerei. Jm Alkohol-
duſel griffen mehrere S Burſchen zum Meſſer und brachten
damit andern Stiche bei. Auch in Trebnitz kam es beim
Kinderfeſt zu Raufereien. Einige Landwirte fielen ohne jede
Urſache über die Frau eines Fabrikarbeiters her, riſſen ihr die
Kleider vom Leibe und mißhandelten ſie. Auch eine Schweſter
der Mißhandelten erhielt Prügel. Erſt das Einſchreiten
mehrerer Einwohner befreite die Ueberfallenen von ihren An-
reifern. Wenn junge Burſchen ſich im Rauſche die Köpfeblutig ſchlagen, ſo iſt das ſicherlich roh. Wenn aber Männer,

die noch dazu etwas „beſſeres“ ſein wollen über eine Frau
herfallen und dieſe mißhandeln, ſo iſt das gemein! Daß aber
unſere bürgerlichen Moralfexe über die „Verrohung“ derTrebnitzer S bwirte gezetert hätten davon hat man bis jetzt

nichts gehört!
Merſeburg, 17. Septemper.

verwaltung iſt bemüht, alle Dinge ſo zu geſtalten, wie man
es von einer Regierungsſtadt verlangen kann. Aber doch gibt
es der Mängel noch viele. Einen ſolchen wollen wir hier an
führen. Wer z. B. von der Oberbreitenſtraße uſw. nach dem
Bahnhofe gehen will, wird wohl ſtets den Weg durch die
ſchönen Anlagen der Weißenfelſerſtraße nehmen. Am letzten
Sonntag abend paſſierte nun auch ein Fiſchermeiſter aus Halle
dieſen Verbindungsweg und ſtürzte bei der kleinen Brücke an
der Myliusſchen Gerberei in die Geiſel. Sein Hut ging ver
loren. Kurze W ſpäter kam ein Arbeiterehepaar denſelben
Weg entlang. Der Mann ſtürzte ebenfalls ab und trug eine
erhebliche Verletzung am linken Beine davon. Weshalb nun
bringt man an dreſer gefährlichen Stelle keine Beleuchtung
oder wenigſtens Geländer an Wir meinen, daß eine derartige
Ausgabe den Stadtſäckel nicht beionders belaſten kann. Jeden-
falls ſollte man dort aber Abhilfe ſchaffen, ehe einmal ein
größeres Unglück paſſiert!

(E. B.) Unſere Stadt-

Magdeburg 17. September. Eine Muſteranſtalt!
Jn der ſtädtiſchen Erziebungsanſtalt wurde iant des Magde-

burger Gen. Anz. eine grenzenkofe Verwährkofung
entdeckt. Die Zöglinge mußten auf 14 Tage ausquartiert
werden, bis die Anſtalt vom Schmutz und Ungeziefer
eſäubert iſt. Eine Unterſuchung wurde eingeleitet und die
nſtaltsleiter vom Dienſt ſuspendiert.

Gerichtsſaal,

Schökkengericht.
Halle, 16. September.

Die neue Marktord nung beſchäftigte wiederum das Ge
richt in der Sache gegen drei Marktfrauen, die in der Nacht
zum 29. Juli zwiſchen 3 und 4 Uhr auf dem Wochenmarkt
Kirſchen in Körben verkauft haben ſollen. Die Kirſchen ſollen
bekanntlich nach Gewicht bezw. in geeichten Hohlmaßen verkauft
werden. Ueber den Beginn des Wochenmarktes ſchreibt die
Verordnung vom 1. Februar 1907 nun nichts beſtimmtes vor.
Es heißt da bloß, der Markthandel beginnt „morgens früh“.
Da nun das Gericht annahm, die Angeklagten haben das Obſt
nicht während des Wochenmarktes, der eigentlich erſt deginnt,
wenn das Publikum kommt, ſondern in der Nacht verkauft,
wurden die verhängten Strafmandate für unzuläſſig erklärt
und die Angeklagten freigeſprochen.

Ebenfalls freigeſprochen wurde eine Arbeiterin, die
einem Gutsbeſitzer aus Pfütztal wiederholt Kartoffeln vom
Felde entwendet haben ſollte. Die Frau ſtellte ſich auf den
Standpunkt, ſie und ihr Mann hätten die Kartoffeln gepflanzt
und infolgedeſſen habe ſie auch ein Recht gehabt, die Kartoffeln
zu ernten. Der Acker hatte ihr früher gehört, als ihr Mann
noch bei dem Gutsbeſitzer im Dienſt ſtand, und der Gutsherr
hatte für das Abernten 40 Mk. verlangt. Da nur ein Zivil-
anſpruch vorlag und der Angeklagten das Bewußtſein der
Rechtswidrigkeit fehlte, war die Freiſprechung geboten.

Unfug ſollten drei junge Burſchen vom Lande verübt haben,
indem ſie ſich unbefugt in einem Dorfteich badeten. Der eine
Angeklagte, der nach einer neugierigen Frau mit Steinen warf,
wurde zur Zahlung einer Geldſtrafe in Höhe von drei Mark
ne und die übrigen beiden Angeklagten wurden frei
geſprochen.

Wegen Kuppelei wurde eine junge Kellnersfrau zu fünf
Tagen Gefängnis verurteilt, weil ſie in ihrem Bordell auf dem
Schlamm Proſtituierte aufgenommen hat.

Eine Eiferſuchtsſzene bildete den Gegenſtand der An
klage gegen zwei jugendliche Grubenarbeiter wegen Mißhand-
lung. Der eine Arbeiter hatte ſich in eine junge Frau verliebt
und dieſer Rache geſchworen, weil ſie noch mit einem dritten
ungen Mann ein Verhäitnis angeknüpft hatte. Eines Tages
earbeitete er ſeinen Nebenbuhler mit Fäuſten und trat die

hinzueilende Geliebte mit dem Fuß gegen den Unterleib. Sein
n beteiligte ſich an der Mißhandlung des Pärchens. Der

iferſüchtige wurde zu 40 Mk. und ſein Gehilfe zu 10 Mk.
Geldſtrafe verurteilt.

Wegen Pfandbverſtrickung war ein Fuhrwerksbeſitzer
und ein mit ihm befreundeter Vorarbeiter von hier angeklagt.
Beide ſollten einen Wagen, der bei dem Bruder des Fuhr-
ä gepfändet worden war, der Pfändung entzogen
haben Da nicht nachgewieſen werden konnte, daß die An
geklagten von der Pfändung Kenntnis gehabt haben, erfolgte
hre Freiſprechung.

Halle a. S., 17. September.
Ein Wirtshausſtreit. Ein 20 jähriger Kernmacher in

Giebichenſtein war am Abend des 1. Juli mit einem jugend-
lichen Arbeiter, der ihn beim Billardſpielen ſtörte und hänſelte,
in Streit geraten. Beide wurden miteinander handgemein und
warfen ſich zu Boden. Der Wirt ſchlichtete den Streit; als
aber der Arbeiter ſich zum Weggehen anſchickte, begann ein noch-
maliges Handgemenge, an dem ſich auch Bekannte der beiden
beteiligten. Schließlich bekam der Kernmacher einen Schlag
mit dem Bierglas auf den Kopf, ſo daß er blutete. Er ſchlug
darauf den Arbeiter mit einem Billardqueue ſo heftig über den
Kopf, daß das Queue zerbrach und der Verletzte eine ſtark-
blutende Rißwunde erhielt. Als dann der Arbeiter im Kampfes-

edränge zu Boden geworfen wurde, ſchlug er noch mit einem
Stuhle auf ihn ein. Der Wirt, der die Streitenden vergeblich
zu trennen ſuchte, bekam „auch eins mit ab“. Die Mißhandelten
mußten ſich in der Klinik verbinden laſſen. Beide ſtellten gegen
einander Strafantrag, doch wurde nur gegen den Kernmacher
das Verfahren eröffnet. Der Amtsanwalt beantragte
ihn eine Woche Gefängnis; das Gericht hielt aber mit Rück
ſich darauf, daß der Angeklagte durch die Hänſelei des Arbeiters
erſt gereizt und bei dem Handgemeng- S 7 verletzt wor
den iſt, eine Geldſtrafe in Höhe von 40 Mk. für ausreichend.

Strafkammer.
Halle, 17. September.

Vorſitzender: Landgerichts Direktor Netzbrandt; Ankläger:
Aſſeſſor Tülcke.

Die Rückfallbeſtimmungen übten wieder einmal ihre
Wirkung aus in einer Diebſtahlsſache gegen einen mehrfach vor-
beſtraften Arbeiter von hier. Der ann hatte auf einem
Nachbarsdorfe bei einem Gutsbeſitzer um Arbeit nachgefragt,
keine Arbeit erhalten und dann den Hund des Gutsherrn mit-
genommen. Da es ſich um Rückfalldiebſtahl handelte, wurde
der Angeklagte zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Verworfen wurde die Berufung einer kleinen Landwirts-
frau von Merſeburg, die vom dortigen Schöffengericht wegen
Sachbeſchädigung zu fünf Mark Geldftrafe eventuell einen Tag
Gefängnis verurteilt worden war, weil ſie eines Tages aus
Boshaftigkeit eine Gans eines Nachbars mit einem Stein tot-
geworfen haben ſoll. Sie wollte „nur“ mit einem Dreckklumpen
geworfen haben weil des Nachbars Gänſe auf ihrem Felde
geweſen waren. Jedoch glaubte man ihr das nicht.

Gewerbegericht Halle.
Vorſitzender: Stadtrat Kurth. Beiſitzer: Holzhändler

Müller Dekorater Tannenberg Geſchäftsführer
Gröbel und Tiſchler Aue.

Ein merkwürdiges Urteil fällte das Gericht in
der Sache des Arbeiters Werner gegen die Firma Lin-
ſel u. Weber. Kläger verlange eine Entſchädigung von
90 Mk. Lohn für 14 Tage), da ihm am 7. September das
Kalk- und Steinetragen in Alkord über wagen worden iſt und
er die Arbet nicht erhal.en habe. Der Kläger und noch ein
zwe er Arbeiter der Steine und Kalk mit tragen ſollte waren
zunächſt mit Ausſchachtungsarbeiten beſchäftigt worden und
man haſe ihnen erſt 45 Pfennig pro Stunde verjprochen,
ſchließlich aber 65 Pfennig pro Stunde gezahlt, da die Arbeit
ſehr beſchwerl ch und ſchmutz g geweſen war. Werner rechnete
mit Beſte mmthei ſpäter auf e nen noch höheren Verd enſt

Als er aber davon Kenntnis erhielt, daß das Kalk- und
Se netragen einem Arbeiter Koch übertragen ſei, verlleß
die Arbeit. Er ſagte ſich, wie tomme er dazu, die Schm
arbeit zu machen, währenddem ihm die beſſere Arbeit
zogen worden iſt. Der Firmen Vertreter bemerkt, mit Be
ſtimmtheit wäre dem Koch die Arbeit noch nicht über. ragen
r Der Kläger hatte abwar en ſollen, ob das, was ereürch ete, auch wirklich eintre e. Der Kiäger wies aber et
auf hin, daß ihm mitgeteilt worden ſei, das Kalk und Steine
tragen ſei dem Koch bei einem Rechtsanwalt vertraaglich
geſichert worden. Das ſei ein Unrecht. Das Gericht w.es den
Kläger aber mit ſeiner Forderung ab und legte ihm die Koſten
zur Laſt. Begründend hieß es, Werner habe ke nen Grund
grnnbe die Arbeit ſofort zu verlaſſen. Die Ausſichten auf
as Kalk- und Steinetragen wären dem Kläger noch nicht

ganz genommen worden. Er hätte mindeſtens ſo lange ab
warten müſſen, bis Koch mit den Arbeiten begonnen hätte.
Erſt dann hätte er mit Erfolg klagen können.

Wegen kündigungsloſer Entlaſfung ved
langte der Zimmermann Voigtländer von dem Zimmer-
mann Franke 66 Mk. Beklagter ſagt, es ſei hier allge
mein bekannt und Uſus, daß Zimmerleute nicht mit Kündi-
ung engagiert werden. Der Kläger ſei ein „halbſeidener“nan den er wegen Faulhet hätte entlaſſen müſſen.
läger konnte wicht in Abrede ſtellen, daß ihm bekannt iſt,

Zimmev eute werden in Halle ohne Kündigung engagiert; er
verſteifte ſich aber darauf, „er habe nichts unterſchrieben“. Der
Beklagte bot dem Kläger verg eichsweiſe zehn Mark. Da
Kläger aber darauf nicht eingng. wurde ihm durch Urteil
nur ein Tagelohn von 5.50 Mk. zugeſprochen.

r 48853 lag der Fall in der Klage des Oeko-nomen Dehoff gegen den Geſchirrführer Marx. Erſterer
verlangte von letz erem einen orisüblichen Wochenlohn von
14.70 Mk., da der Geſchirrführer kündigungslos die Arbeit
verlaſſen habe, während allgemein zwiſchen Geſchirrführern
und Fuhrwerksbeſitzern ein Kündigungsverhä'tnis beſtehe. Dem
Beklaglen ſei bekannt, daß dies Ortsgebrauch ſet. Beklagter
beſtreitet dies. Es wird ihm vorgehalten, daß er die Arbeits-
ſtelle bei Dehoff nur deshalb ſo ſchnell verlaſſen habe, weil
er für ſeine Familie ſorgen ſollte und befürchtete, ſein Lohn
werde mit Beſch.ag belegt. Der Beklagte wurde verurteilt,
Dehoff 14.70 Mk. zu zahlen.

Etwas kompliziert geſtaltete ſich eine Verhandlung
der Aufwärterin Kroh gegen die Gaſtwertsfrau Engel-
hardt. Sie ver angte elf Mark rückſtändigen Mona slohn,
während die Beklagte Gegenforderungen geltend machte. Als
die Klägerin eine kleine Strafe verbüßen mußte, hatte ſich
Beklagte eine Ver re ung nehmen müſſen. Dadurch ſeien Un
koſten en ſtanden. Dann ſchulde Klägerin Geld für e ne Uhr,
die Beklagte für vier Mark verkauft habe. Jene Uhr ſollte
ein Gaſt zum Pfande dagelaſſen haben und ſtiegen Bedenken
auf, ob die Gaſtwirtsfrau befugt war, die Uhr zu veräußern.
Schließlich ſoll die Klägerin der Beklagen noch fünf Mark für
eine Ziege ſchu'den, die letziere der erſteren verkauft hat.
Die Parteien einigten ſich dahingehend, die Beklagte zahlt der
Klägerin drei Mark.

Stadt-Cheater.
Geſtern abend kam der Großmeiſter der deutſchen Dichtung

Goethe mit ſeinem eingktigen Schauſfpiele: Die Geſchwi
fſter, zur Sprache. Das Werk ſtamm aus den erſten Jahren
von Goethes Aufenthait in Weimar und gibt Gefühle
Seelenſtimmungen wieder, die dem innigen und für die geiſtige
En wickelung des Dichters ſo wich.igen Verhältniſſe der Frau
v. Stern ren ſind. Das kleine Werk gab ſrräul. Si e
e Hertn Alves und Herrn Nonnenb vuſch Ge
egenheit, ihr Können in bezug auf plaſtiſche Darſtellung fei
nerer Gemütsempfindungen und auf geiſtige Veru einer
Rolle zu zeigen. Und man kann wohl ſagen, daß alle drei
ihrer Aufgabe im vollſten Maße gerecht geworden ſind. Die
Künſtler vermieden recht glüclich die Gefahr, die Empfindſam-
keit, die zur Zeit der Entſtehung der Geſchwiſter das geſell
ſchaftliche Leben beherrſchte, unſerem modernen Fühen und
Denken aber fremd geworden iſt, allzu ſehr zu umrerſtreichen
und ihren Rollen einen weineriichen Unterton zu geben Fräu
lein Siegert ſpielte die vermeintliche Schweſter Maxtanne
mit natür.icher Friſche und verſtand vorzüglich die Seelen
regungen des ſich zur Klarheit über ſeine Liebesgefühle durch
ringenden Weibes zu interpret eren. Auch Herrn Alves als
Bruder Withe.m ge ang das Herausarbeiten der zwiſchen
Zweifel und Hoſſnung ſch wankenden Geyühlsäußerungen ſehr
gut. Herr Nonnenbruch wußte die Rolle des enttäuſch-
ten Liebhabers und edlen Freundes Fabrice fein und diskret
durchzuführen.

Dem Schauſpiel folgte die komiſche Oper: Der Barbier
von Sevilla von Roſſini, die dem neuengagierten l[yvri
ſchen Bariton, Herrn Bergmann Gelegenheit gab, ſein
Können auf geſanglichem und darſtelleriſchem Gebiee zu zei
en. Der Künſtler hat die Feuerprobe gut beſtanden. Sein

Figaro war der bewegliche, durch riebene und zu allen
Schelmenſtreichen aufgelegte Barbier, den dieſe Oper exfordert.
Dazu verfügt Herr Bergmann über eine ſympathä'ſche, lei-
ſtungsfähige und klare Stimme. Vor allem iſt auch ſeine
klare Ausſprache zu loben. Herr Gruſelli ſchien als Graf
Almaviva im An ſange nicht recht disponiert zu ſein, im wei
teren Ver auf der Aufführung ſtand aber unſer altbewährter
lyriſcher Tenoy auf der Höhe ſeiner früheren Leiſtingen.
Frau v. Boer hat beim erſten Auftreten in dieſer Saiſon
ihrem bisherigen guten Rufe als Koloraturſängerin wieder
alle Ehre gemacht. Die ſchwierigen Par ien ihrer Rolle, die
durch die En age der Var at onen von Proch noch eine Ver
mehr ng erfuhten wurden von hr rein und mühelos geſun-
gen und verd enen umeingeſchränktes Lob. Herr Aumann
wußte den a ten, trotte haften und heiratsluſtigen Doktor Bar
tolo mit draſtiſcher Komik zu geben und wurde hierbei von
Herrn Birkholz, der den Geſanglehrer Baſilio ſp'elte,
wir'ſam unterſtützt. Frä'ein Wallner hat ſich als Mar
zelline recht hübſch eingeführt. ihr Spiel und Geſang zeugten
von großer Friſche und Lebendigkeit. Auch die übrigen klei-
neren Rollen lagen in guten Händen. Das Publikum war
ſehr beifallsfreudig Die einzelnen Künſtler wurden des öſte-
ren auf ofſener Szene applaud ert. Auf jeden Ffall vordien:
auch die erſte Aufführung der heiteren Oper ebenſo wie die
der erſten ernſten Oper, des fliegenden Holländers, vollſte An

erkennung E. D.
Aus dem Keiche.

Berlin. Ein Raubmord um zwei Mark! nder Eliſabethkirchſtraße wurde die 46jährige Pätterin Walter
von ihrem 34jährigen Liebhaber Martin überfallen und ſchwer
verletzt. Der Täter raubte ſeinem Opfer zwei Mark und ent
floh Er wurde bei ſeiner Rückkehr zu Tatort verhaf et.
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m Dew 85 jährige Hausverwalter
Lorber erſch ſeinen einjährigen S und verletzte
ſiebenjährige Tochter ſchwer. Dann gab er auf ſich ſelbſt
einen Schuß ab und ſtürzte ſich vom Dache herab. Er blieb
tot liegen. Ein Streit mit ſeiner Frau ſoll den Mann zu
dem Schritte veranlaßt haben.

LDeipzig. Ein Dienſtmädchen verbrannt. JmHauſe Hardenbergſtraße 29 wurde beim Brande ſeines Zim-
mers das 15jähr ge Dienſtmädchen Schmidtchen ſo ſchwer ver-
lezt, daß ſie am folgenden Tage verſtarb. Die Unglückliche
hat, vom Schlaf überwältigt, die Lampe umgertiſſen und ſo
das Feuer verurſacht.

Betrügeriſcher Bürgermeiſter. Der Bür-germeiſter Becher von Pleſchen war wegen Urkundenfälſchung
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zu einer Woche Gefängnis verurteilt worden. Das Reichs
gericht verwarf ſeine Berufung.

Frankfurt a. M. Der Raubmördetr, welcher in
der Schnakenmühle bei Oberramſtedt die Frau und Kinder des
Müllers überfiel, iſt in der Perſon des Knechtes Martin feſt
genommen worden. M. behauptet, irrſinnig zu ſein. Die
Frau und ein Kind ſind tot.

Mainz. Ein Attentat auf den katholiſchen Pfar-
rer Kempf von Fin hen unternahm in der Kirche ein dem
Trunke ergebener Mann. Er zerfetzte mit einem Dolche den
am Beichtſtuhl befindlichen Vorhang, konnte den Pfarrer aber
nicht erreichen. Der Täter iſt verhaftet.

Poſen. Jm Uebermut ſchoß der Kaufmann Heinrich
aus Falkenberg auf einen am Berliner Tor ſtehenden Schutz-
mann Dem Beginten werde das rechte Auge ausgeſchoſſen.
Der „Uebennütige“ iſt verhaftet.

Vermiſchtes.

Die Wirkung einer Granate. Auf dem japaniſchen
Panzerſchiff Kahſ ma erplodierte bei Schießverſuchen eine
zwölfzöllige Granale. Vieuzig Leute wurden agerötet
und verwundet, ſämtliche Opfer ſind gräßlich verſtümmelt.
Das Schiff hat ſchwere Beoſchaädigungen ertit en.

Ein Familiendrama wird aus Klaufſenburg (Ungarn)
gemeldet. Der Vecpflegungsbeamte Litwai, deſſen Frau und
zwei erwachſene Töch er wurden erhängt aufgefunden Sie
haben freiwillig den Tod geſucht. L. wurde des Betrugs be-
ſchuldigt.

Verſammlungsberichte.
Gewerkſchaſts kartell Zeitz. Jn der Sitzung am 5. Sep-

tember waren 55 Delegierte anweſend. Vor Eintritt in die
Verhand rungen beguüßt der Vorſitzende den neu gegründeten
Verband der Hand ungsgehillfen und egehilfinnen. Dieſe
haben ſich dem Kartell angeſchloſſen. Jm erſten Punkt wur-
den zwei Vorlagen berr. Verminderung der Delegierten vom
Vorſienden bekannt gegeben. Aungenommen wurde die Vor
lage, welche beſagt, daß vorn 1. Januar 1908 an die Gewerk
ſchaften bis 200 Mitglieder einen De egierren und auf je wei-
tere 200 noch einen Delegierten zum Kartell zu entſenden
haben. Ferner wurde beſchioſſen, jeder Gewerkſchaft ein Exem-
plar der vom Vorſtand ausgearbeiteten Vorlage ber. Frage
bogen zum Jahresbvericht zugehen zu laſſen. Zur Auaitations-
kommiſſion wird Kollege Teichert gewählt, zur Herbergskom-
miſſion Kollege Rolle. Als Reviſor wird Kollege Stötzner ge-
wählt. Zur Aufſichtskormmiſſion über die Auskunftsſtelle wer-
den gewählt die Kollegen Hübner und Grimm. Jm Anſchluß
hieran gibt Kollege Kretzſchmer einen Kontrollbericht über die
Auskunſitsſtelle; hervorzuheben iſt, daß in dieſem Quartal 152
Auskünfte erteilt worden ſind, dabei haben ſich 33 Schriftſätze
nötig gemacht. Das von Lipinski dem Kar'ell zugeſandte Buch
Familienrecht iſt der Auskunſtsſtelle übergeben. Beſchloſſen
wird, an 22. November in der Bürger Erholung einen Rezi-
tations-Abend zu veranſtalten. Herr Walkotte wird über das
Thema Krieg rezitieren.

Eine lebhafte Debatte entſpann ſich über die Bohkott-Mit-
teilungen. Es wurden zwei organ ſierte Gewerſſchaftler be-
kannt gegeben, welche von den Kontrolleuren im Preußiſchen
Hof ange roffen worden ſind; gleichzeitig wurde bekannt ge
geben, daß nur diejenigen das Recht zur Ausübung der Kon
trolle haben, welche im Beſitz der Kontrollkarte ſind.

Der Vertreter der Schneider macht die Gewerkſchaften auf
eine am 3. Oktober ſtattfindende Heimarbeiter- Verſammlung
aufmerkſam.

Von den Barbieren ging folgende Reſolution ein: „Die an-
weſenden Gewerkſchafts- Delegierten verpflich en ſich, in ihren
Vetſammlungen möglichſt viel Propaganda für die organiſier-
ten Friſeurgehilfen zu machen. Ferner ſind die Friſeur-Ge-
8 e zu frequentieren, in denen organiſierte Gehilfen be-
ſchäftigt werden.“ Die Reſolution fand einſtimmige Annahme.

Pröäſenzliſte: Unentſchildigt fehlen: je ein Vertreler der
Bildhauer, Holzarbeiter, Metallarbeiter und Maler. Ent-
ſchuldigt: ein Schuhmacher, vier Holzarbeiter. E. I.

g Büchermarkt
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Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Paul Singer) iſt ſoeben
das 50. Heft des 25. erſchienen. Aus dem Jnhalt
des Heftes heben wir hervor: Hunde ſind wir ja dochl!
Eſſen. Von Auguſt Bebel. Die Verwendung von Kult als
Lohnarbeiter in der deutſchen Seeſchtffahrt. Von Emil Fiſcher
(Hamburg). Braunkohlenprofite. Von Mar Hirſch. Die
Militäranwärter. Von Viktor Noack. Die ſüdfranzöſiſche
Weinkriſe und die Regierung. Von Paul Groß (Montpellier).
Literariſche Rundſchau.

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar
beiterinnen (Stuttgart, Verlag von Paul Singer), iſt uns ſo
eben Nr. 19 des 17. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt
dieſer Nummer heben wir hervor Der bevorſtehende Parteitag
der Sozialdemokratie. Die Frauen in der Gewerkſchafts
bewegung im Jahre 1906. Von Luiſe Zietz. Die proletariſche
Frau und der Alkohol. Von Simon Katzenſtein. Die Jnter-
nationale der proletariſchen Jugend. Von H. Roland Holſt.
Schularztberichte I. Von Dr. Zadek. Jetzt auf, rüſten wir
uns zur tatkräftigen Agiation]! Von Guſtav Hoch. Die
Frauenfrage auf dem Katholikentag zu Würzburg. Reſolutionen
des internationalen ſozialiſtifgjen Kongreſſes zu Stuttgart.
Aus der Bewegu ng.Für unſere Hütter und Hausfrauen: Die Fels-
wand. Von Conr. Ferdinand Meyer. (Gedicht.) Schlaf für
Schulkinder. Von Otto Rühle. Für meine Söhne. Von
Theodor Storm. (Gedicht.) Das Gefühlsleben beim Kinde.
Von M. H. Baege. Die Mutter als Erzieherin. Für die
Hausfrau

Von der Neuen Seſeuſchaft (Herausgeber Dr. Heinrich
Braun und Lily Braun, Berlin NW., Charitéſtraße 3). Preis
für das Einzelheft 10 Pf., iſt ſoeben das 12. Heft des fünften
Bandes erſchienen, das u. a. folgenden Jnhalt hat: Franz
Laufkötter: Parteiſchule und proletariſche Bildungsbeſtrebungen.
D Ludwig Queſſel: Unſere Taktik bei Stichwahlen. Joh.
Leimpeters: Ein- und Auswanderung.

Als eine Gedenknummer für den Jnternationalen
Sozigaliſtiſchen Kongreß in Stuttgart präſentiert ſich uns
die ſoeben erſchienene Nummer des Wahren Jakob. Die
zwei farbigen Bilder ſind hervorragende Karikaturen aus der
Feder des italieniſchen Künſtlers und Parteigenoſſen Rata
Langa, zu denen der bekannte „Fall Quelch“ den Anlaß gegeben
hat. Jn der Beilage würdigt Kurt Eisner die Bedeutung des
Kongreſſes in einem längeren Feuilleton, dem insgeſamt vier-
zehn kleinere und größere photographiſche Aufnahmen vom
Kongreß, vom Meeting auf dem Cannſtatter Waſen und von
einzelnen hervorragenden Parteigenoſſen beigegeben ſind. Hier-
durch gewinnt die Nummer den Charakter eines intereſſanten
Erinnerungsblattes an den erſten internationalen Sozialiſten
kongreß, der auf deutſchem Boden ſtattgefunden hat.

Jm Verlag von Gebr. Harz, Altona, ſind erſchienen:
Die Religion der Menſchlichkeit von Karl Harz. Preis

10 Pfennige.
Der Menſchheit Fluch und Erlöſung von Karl Harz.

Preis 20 Pfg.
Wohnungsfrage und Soziale Frage von H. C. V. Harz.
Preis 50 Pfg.
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Tanger, 18. September. Nachrichten aus der „heiligen“
Stadt Rabat zufolge iſt die Lage daſelbſt beſorgniserregend.
Da beide Sultane nach Rabat ziehen und Briefe dorthin ge
ſandt haben, ſind die Einwohner Rabats in zwei Parteien
geſpalten, die ſich untereinander befehden.

Nach Meldungen aus Caſablanca werden die dortigen Hafen
arbeiten in nächſter Zeit wieder aufgenommen werden. Auch
mit dem Aufbau des durch das Bombardement zerſtörten
Stadtviertels ſoll wieder begonnen werden.

Paris, 18. September. Aus dem franzöſiſchen Kongoſtaat
treffen Meldungen ein über Greueltaten, die von Angeſtellten
einer Handelsgeſellſchaft an Eingeborenen verübt worden ſind.
Ein Agent wurde unter militäriſcher Eskorte in das Gefängnis
eingeliefert.

Bei den WManövern im Departement La Manche ſind zahl-
reiche Reſerviſten infolge der Hitze erkrankt. 21 Mann vom
25. Jnfanterie- Regiment erlitten Anfälle von Sonnenſtich.

Odeſſa, 18. Septbr. An Bord des Dampfers Alexis wur
den zwanzig als Soldaten verkleidele Perſonen verhaftet, die
einen räuberiſchen Ueberfall auf die Offiziere und Paſſagiere

Wien, 18. September. Für Mitte Oktober droht auf
allen öſtreichiſchen Privatbahnen ein Streik in Form
der paſſiven Renitenz, falls bis dahin die beträchtlichen Lohn

e eerreeeereer?
forderungen der Arbeiter nicht bewilligt ſind.

h e

4 18. September. Die Polizei beförderte den
aus Deutſchland eingetroffenen Bruder des Dichters Leoni
Andrejew, den Elektrotechniker Nikolai Andrejew, per Schub
an die Grenze.

Heiteres.
Stilblüte. Eine höhere Tochter ſollte einen Aufſatz

über Goethes Leben liefern und dabei: Goethe war
nicht gerne Miniſter, weil er ſich lieber geiſtig m

ünſere freiheitlichen Miniſter. A.: Warum
ereiferſt du dich über die preußiſchen Miniſter Warum kränkſt
du ſie ihrer Beſchlüſſe und Handlungen wegen

B. Weil ſie konſervativ ſind!
A. Wieſo Seit wann Gehen ſtie nicht alle mit

Aus der Jugend.)der Zeit?
Cokalliſte des Wahlkreiſes Merſeburg Ouerfart.

Jm Wahlkreiſe ſtehen uns folgende Lokale zur Verfügung:
Schkeuditz

Deutſches Haus. e Lindenhof.
Moritz Müller. ute Quelle.
Bergſchlößchen. Stadt Leipzig.
Grüner Baum. Bürgergarten.
Stadtgarten. Weiße Taube.

Papitz: Schankgut Paul Kirchner.
Reſtaurant Henſchel.

Wehlitz: Gaſthof.
Altranſtädt: Kaſino.
Grofß;-Lehna: Kaſino.
Lützen Kaſino, Moltkeſtraße.
Merſeburg: Funkenburg.Tollwitz bei Kürrenberg Kaſino.
Rafznitz: Zur deutſchen Krone.
Oberthanu: Reſtaurant Möbius.
Zweimen: Reſtaurant Robert Kietz.

Die Parteigenoſſen werden erſucht bei allen Gelegenheiten
dieſe Lokale zu berückſichtigen.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Die Lokalkommiſſion.

Verziehsxt du am I. Oktober
ſo antworte,

damit in der Zuſtellung des Halleſchen Volksblattes keine
Unterbrechung einzutreten braucht, auf folgende beiden Fragen:

Wo wohnſt du jetzt?

Wo wohnſt du nach dem 1. Oktober?

Und vor allen Dingen vergeſſe nicht, deinen Namen auf die
folgende Linie zu ſetzen.

Schneide dieſen Zettel aus und ſende ihn an die Expedition
des Volksblattes für Halle, Harz 42/43.

Befolgſt du dies erhältſt du pünktlich am 1. Oktober deine
Zeitung in der neuen Wohnung.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

Die heutige Rummzer uwfaßt 10 Seiten.
h

ohenlohe.,
Hafermehl
Kinder, die Milch allein nicht vertragen, an
Erhbrechen, Durchfall oder englischer Krankheit
lejden, gedeihen vorzüglich, sobald der Milch

Hohenlohe'sches Hafermehl zugesetzt wird.
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Im reicher Answadl, von 450 H. an.

C. Maercker,
3 Kiüier Markt 3.

Telephon 3159.
Gebrauchte Pianos tet am lager.

Stimmungen Reparcgturen,

Wegen Geſchäftsaufgabe

Liümoleuma.
Wachstuche, Tapeten,
zu E. Spottpreiſen.
15 ahaugttagge 15.

S Tabakpfelfen
S empfiehlt in größter Aus-

y E- Karras jun.,t Leiprigeratrasse 4.
W kaufen Sie amWolle beſten die Spezial
marken s K. zu 50, 55, 58,
68 Pfenntg. Alle Farben bei
Mas Zernäarff,

Geiſtſtraße 42.

dfmfenspfege

Historische Denkmale
des Fanatismus in der römisch-

katholischen Kirche.
10 Hefte à 30 Pfennig,

geb. 4 Mark.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Sarz 42/43.

Zeitz, Judenstr. 2.
Höbel, Spiegel 0. Polsterwaren

in guter ſfauberer Ausführung
zu billigſten Preiſen empfiehlt
Ernst Schmidt, Maiery Moelsiter.

Soliden Leuten werden auch
Teilzahlungen bewilligt.

Zel
Salson Ausverkauf

maſchinen,beſteFabrikate, größte
Auswahl, höchſte Auszeichnung
Grand Prlx.
Emil Schnelgder, Kalkſtr. 4/5.

Wegen Vmzug!!!
3 Sofas billig zu verkaufen

Goetheſtraße 3 part.

in W Fahrrädern,
jetzt 5-—-6 Proz. bill. W Näh

Gaſſhof Luckengn

Sonntag den 22. Sept.

Zeruten-
Kbsehieds Zall

des Jugend-Vereins.
Hierzu wartet mit Speife und

Trank beſtens auf Reinh. Herzog.

um on Knochen, Fapter, Eiſen
Meta lle, cummi kauft

Albert Bodejan. Gr. Kſausſtr. 22.

kchladen „röhen Schautengtern

vermietet per 1. Oktober 1907
Kl. Ulrichstrasse 24a.

Haus Arbeiterinnen
auf Fliegenbälle (Schneebälle)
ſofort geſucht. Gebr. Ohmann,
Vapierwarenfab. Deſſauerft.5.

Mehrere tüchtige
Armaturendreher

ſtellt bei bohem Lohn ein
S Karl Breitkopf, Turmſtr. 93.

el
Tüchtige Zigarren Haus-

arbeiter von auswärtiger Fabrik
für dauernde und lohnende Be-
ſchäftigung ſofort geſucht. Tabak-
ausgabe und Zigarrenabnahme
findet in Zeitz ſtatt. Off. unter
F. 17 914 an Haasenntein
Vogler, A. G. Halle.

Größte Auswahl in
wollnen und halv-

Wollnen Kleiclerstoffen
ſind eingetroffen bei

Max Zerndorff,
Geiſtſtraße 42.

Neu! KHeu!
lengz Auer.

Eine Gedenkſchrift
von Fdänard Bernstein,

Preis 50 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/43.

Landeemeinde-
Oränung

für die ſieben öſtlichen Provinzen
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2 e wio Pfe Geschichte einer Flucht.
Von Guſtav Rouanet,

Mitglied der franzöſiſchen Deputiertenkammer.

(Berechtigte deutſche Ueberſetzung.)

(Schluß.)
Als wir in den Zellenhof kamen, war der erſte, dem wir

begegneten, der Sergeant Janin. Er ſaß im Arreſt und zwar
in einer der Zellen, denn in dem Bataillon gab es nur eine
Sorte von Arreſtlokal. Angetan mit einem alten Mantel,
ging er im Hof auf und ab. Jch wagte kaum, ihn anzublicken.
Er aber zeigte nicht den geringſten Unwillen. „Alſo hat man
euch doch geſchnappt,“ murmelte er.

„Schaut her, ihr Schweinekerle,“ ſchrie der dienſttuende Unter
offizier ganz außer ſich. „Schaut her, wie man euretwegen
einen Unteroffizier behandelt

Janin lächelte verächtlich, zuckte die Achſeln reſigniert und
ſagte: „Bah, was mir das macht!“

Nachdem wir Hemd und Hoſe abgelegt hatten, wurden wir in
die Zellen eingeſperrt.

Langſam verſtrichen die Stunden. Als der Abend herein-
brach, wurde meine Tür aufgeriſſen. Der Hauptmann Fouil-
loy machte uns den angekündigten Beſuch. Bei ihm war ein
Sergeant; der Stricke in der Hand trug und Wachmannſchaften
unter Gewehr.

„Bindet dieſen „Bürger“,“ ſcherzte er. „Und der Sergeant
Janin kann auch dabei helfen.“

„Ja,“ rief ich, „ich bin ein Bürger, ſeitdem meine Dienſtzeit
zu Ende gegangen iſt. Und Sie ſind ein Henkersknecht, ein
Menſchenſchinder, ein Tiger, ein Häuptling der Schinders-
knechte. Wenn ich nicht Bürger bin, dann ſtellen Sie mich
doch vor ein Kriegsgericht!“

Er ſagte kein Wort. Sergeant Janin kam aus ſeiner Zelle.
Der dienſttuende Sergeant, ein anderer als der von Mittag,
fragte den Hauptmann: „Wie ſollen wir ihn feſſeln? Sollen
wir ihn ,ſchrauben“?“

Der Hauptmann ſchien bejahend mit dem Kopfe zu nicken.
denn man band mir die Hände auf dem Rücken. Sergeant
Janin feſſelte mir die Füße, und an der Art, wie er dabei
vorging, konnte ich erkennen, daß er mir wegen meiner Flucht
nicht gram war. Das „Schrauben“, oder wie man auf fran-
szöſiſch ſagt, die Crapaudine, beſteht darin, daß man einem
Menſchen die Hände auf dem Rücken feſſelt, dann die Füße
zuſammenbindet, ihn mit dem Geſicht auf die Erde wirft und
dann mit einem Strick die beiden Feſſeln möglichſt nahe an-
einander zieht. Dann liegt der Menſch zuſammengerollt, wie
ein geſpannter Flitzbogen, da, die Glieder ſind ihm aus ihrer
natürlichen Lage herausgezerrt und er wird dann in einen
Winkel der Zelle geworfen.

Was die Ueberzeugung, daß Sergeant Janin mir nicht böſe
war, in mir befeſtigte, war folgendes: in dem Augenblick, als
er den letzten Knoten ſchürzte, der meine Glieder zuſammen-
zog, fuhr er mit ſeiner Hand über meine und legte mir ein
Ende des Strickes in die Finger.

Der dienſttuende Sergeant und der Hauptmann hatten ihm
ohne Zweifel eine Gelegenheit zur Rache geben wollen, als ſie
mich, den Anſtifter der Flucht, der ihm vierzehn Tage Arreſt
eingebracht hatte, ſo in ſeine Hand gaben.

Jn Wirklichkeit hatte Janin, wie ich bald bemerkte, keinen
Knoten ſondern nur eine Schleife gebunden, und das Ende
des Strickes in meine Hand gegeben, indem er ſich ſagte, daß
ich ſeine Abſicht wohl begreifen würde. Man warf mich ſo,
ein Häufchen Unglück, in einen Winkel. Meinen Kameraden
ging es offenbar ebenſo, denn ich hörte, wie ſie vor Schmerz
aufbrüllten. Und in der Tat, man muß ſchon ſehr ſolide ge

Die Nacht war gekommen; obſchon ich meine Qualen durch
jede Bewegung noch vermehrte, begann ich doch langſam an dem
Strick zu ziehen, den der Sergeant mir zwiſchen die Finger
gelegt hatte. Allmählich gelang es mir, ihn feſter zu greifen;
immer mehr herauszuzerren und endlich die Schleife zu löſen.
Mindeſtens zwei Stunden brauchte ich, um meinen Händen
wieder etwas Leben zu verſchaffen, indem ich ſie aneinander
rieb. Als ich erſt einmal die Hände frei hatte, war es natür
lich nicht ſchwer, auch an den Füßen die Feſſeln zu löſen. Von
der Kälte in der Zelle hatte ich während dieſer Bemühungen
nichts geſpürt; im Gegenteil ich war ordentlich heiß geworden.

Doch achl Kaum hatte ich alle Feſſeln abgeſtreift, als ich
das Klirren eines Schlüſſelbundes draußen vernahm. Die
Tür zu meiner Zelle wurde aufyeriſſen, der wachhabende Ser
geant richtete das Licht ſeiner Blendlaterne auf den Winkel,
in dem ich lag, und auf der Schwelle erſchien der Hauptmann
Fouilloy. Jch hatte mich raſch wieder niedergeduckt und tat ſo,
als ob ich meine Feſſeln noch hatte. Der Hauptmann nahm
dem Sergeanten die Blendlaterne aus der Hand, beugte ſich
zu mir nieder und murmelte dann: „Sieh dal Er hat fich
losgemacht. Könnt ihr nicht einmal mehr einen Menſchen
feſſeln

Der Sergeant war ganz entſetzt und ſtotterte zuſammenhang-
loſe Worte.

„Feſſeln Sie ihn wiederl: befahl der Hauptmann.
„Wenn der ſich jetzt noch einmal wieder losmacht,“ ſo brummte

der Sergeant, „dann iſt er entweder ein Zauberer oder ein
Schlangenmenſchl“

Nein, diesmal konnte ich mich nicht befreien, ſo feſt war ich
gebunden. Jch glaube ſogar, daß der Hauptmann mir die
Stricke noch beſonders feſt anzog; ganz genau weiß ich das
nicht mehr, denn mein Gedächtnis von dieſer Stunde iſt ge
trübt; nur des einen glaube ich mich ganz genau zu erinnern,
daß dieſer Henker von einem Offizier ſich mit geſpreizten Bei
nen über mich hinſtellte und mich an den Stricken hochzuziehen
ſuchte.

Jch ſtieß einen furchtbaren Schrei aus einen einzigen
glaube ich, denn ich erinnere mich, daß ich mich bemühte, als
er mir entfahren war, meine Lippen aufeinander zu preſſen,
um dem Hauptmann nicht die niedrige Freude zu bereiten, daß
er mich bezwungen habe. Ob ich aber ſpäter nicht ebenſo ge
ſchrieen und gejammert habe, wie ich es von Gras und Dhénin
hörte, das weiß ich nicht mehr, denn das Bewußtſein ſchwand
mir.

Als ich wieder zu mir kam, war es ſchon helllichter Tag. Die
Feſſeln hatte man mir abgenommen. Jn meinen Gliedern
ſpürte ich unerträgliche Schmerzen, die Stellen, an denen die
Stricke geſeſſen hatten, brannten wie Feuer; eine unwider
ſtehliche Schlaffheit und Gebrochenheit überkam mich. Ein
Sergeant warf mir eine leinene Hoſe und ein beinah noch
neues Hemd zu, die mich wieder ein wenig erwärmten. Dann
ließ man mich drei Tage ohne Nahrung.

Ein Wachtpoſten war jetzt in den Hof geſtell?, und den Ge
fangene war es ſtrengſtens verboten, miteinander zu ſprechen.
Man hatte uns gedroht, uns dann auch die wenigen Kleidungs
ſtücke zu nehmen.

Jch blieb nur noch wenige Tage in der Zelle. Eines Nachts,
gegen zwei Uhr, betrat mein Feldwebel, Sporaber (ein braver
Kerl, heute Hauptmann in einer ſüdfranzöſiſchen Garniſon)
meine Zelle. „Rouanet,“ ſagte er mir, Sie ſind frei. Kommen
Sie mit auf das Bureau und unterzeichnen Sie die notwendi-
gen Papiere.“

So war ich denn endlich frei.
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Von Gras und Dhenin habe ich nur noch ein einziges Mal

Jm re 1883, als ich Redakteur an einem unſerer Partei-
ätter, Cri du Peuple (Volksſtimme) war, empfing ich einen

Brief von Dhénjn, der mir darin ſeinen Beſuch ankündigte. Er
aber nicht und ich konnte mich mit ihm nicht in Verbin-

g ſetzen, weil er keine Adreſſe angegeben hatte.
Viel ſpäter, als ich ſchon Mitglied der Deputiertenkammervar, hielt ich einmal eine Verſammlung in Nimes ab; am

Schluſſe, als ich gerade den Saal verlaſſen wollte, ergriff mich
lemand bei der Hand und ſagte: „Kennſt Du mich nicht mehr

„Nein.“
„Gras, vom afrikaniſchen Bataillon.“
Es gab ein kleines Gedränge. Jch hatte mich noch nicht von

meinem Erſtaunen erholt, als ein Schub von Verſammlungs-
beſuchern ſich zwiſchen uns durchdrängte und uns voneinander
trennte. Jch rief nach ihm; und erkundigte mich bei meinen
Bekannten; aber alles war vergebens. Jch habe ihn nicht
wiedergeſehen.

Wie ich, ſo hatten alſo auch die beiden anderen die Torturen
überſtanden. Ja, wir waren zählebig.

Arbeit.
Von Paul Göhre.

Was iſt Arbeit Wie kam ſie in die Welt Wie entſtand
ſie Verſuchen wir darauf einmal Antwort zu finden.

Erſte Vorausſetzung aller Arbeit iſt Bewegungsfähigkeit. Wo
keine Bewegung iſt, iſt auch Arbeit unmöglich. Darinn kann
man auch bei Pflanzen nicht von Arbeit reden. Zwar kennt
man auch an Pflanzen Bewegungsvorgänge, zum Beiſpiel der
Blätter, der Blüten, der Wurzelfaſern, doch ſind das im beſten

alle ſtets nur Anſätze und Anfänge von Bewegung, noch
gentliche, volle Bewegung ſelbſt. Zum Begriff voll

Bewegung gehört notwendig die Fähigkeit willkür
licher und gänzlicher Ortsveränderung. Die aber iſt bei Pflan
gen nicht vorhanden. Darum tann auch von einer Arbeit der
Pflanzen ſchlechterdings nicht die Rede ſein.

Auch von einem großen Teile der Tierwelt gilt noch das
eiche, wenigſtens ſolange ſie in Freiheit, im Zuſtande der
ldheit, außerhalb der Berührung mit Menſchen ſind. Zwar
n ſie alle und nutzen ſie reichlich. Die

s

otdurft, Hunger, iebe drängt ſie täglich, ſich reich-
ich zu bewegen, Nahrung, Begattung, Schutz zu ſuchen. Aber
das alles iſt noch nicht Arbeit, nicht irgendwie Arbeilsleiſtung.
Man denke an Fliegen, Fiſche, Käfer; ſie ſtreifen auf dem
Boden, im Waſſer, in der Luft umher, nehmen von allem,
was ſie finden und brauchen, und ziehen weiter: Bewegung,
aber keineswegs Arbeit. Daraus ſolgt, daß Arbeit zwar ohne
c ung unmöglich, Bewegung allein aber noch nicht Ar

Gehen wir alſo einen Schritt weiter. Nehmen wir andere,
c Tiere. Auf der Suche nach Nahrung, Begattung, Schutz

immt ſich der Fuchs zum Beiſpiel ganz anders, ais Fliege,
ſch und Käfer. Er ſtreift freilich auch umher wie ſie, aber

erſichtlich nicht ſo planios wie dieſe. Alle ſeine Streifen er
ſich innerhalb eines beſtumnten Reviers, allen liegt

berlegung zugrunde. Wir finden hier alſo nicht mehr bloße
zufällige, beſſer: inſtinktive ſondern planmäßige Bewegung. Das
iſt natürlich ein Fortſchritt, Arbeit iſt aber auch das noch
nicht. Höchſtens kann hier von einer Art Zwiſchenſtufe zwi-
ſchen Bewegung und Arbeit die Rede ſein, die man Betäti-

g nennen, könnte. Auch das Eichhörnchen, das Nüſſe knackt,
hle ungeknackt beiſeite wirft, auch der Haaſe, der ſich eine t betätigt ſich ſo, tut etwas. ſie

gehört dann, außer Bewegung und Plamnäßigkeit
Mit einem Satze: ein Produkt, das durch plan-

mäßige Bewegung entſteht und nun, auch losgelöſt von ſeinem
Schöpfer, ein Ding für ſich ſelbſt bildet, irgendwie in ſich ab
ſah en ein fertiges Ganze iſt, Zweck und Eigenart in ſich

lbſt trägt. Deshalb iſt eben das Loch, das der Haſe gräbt,
noch kein Arbeitsprodukt. Wohl aber das Neſt, das der Vo-
5 ſich und ſeinen Jungen aus Halmen, Haaren, Federn und

ooſen macht; ebenſo der Ameiſenhaufen aus Holz, Nadeln,
Rinden, mit ſeinen viel verſchlungenen Gängen:; das Netz der
Spinne; die Honigwaben der Bienen. Es gibt alſo Tiere,
die ſehr wohl ſelbſtändige Arbeit leiſten

Auf der Höhe der Arbeitsleiſtung dieſer höchſt geſtellen Tiere
liegt etwa auch das, was man bei den Wilden Arbeit nennt.
Die Hütte aus Bambusſtäben und Palmblättern, der Lenden
ſchurz aus Tierhautfetzen. die Matten aus Boaſt, die Schalen
und Kocrhgeſchirre aus rohem Ton, die Keule und der Spieß

Arbeit leiſten
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aus rohem Holz ſind noch ganz ebenſolche Arheitsprodukte wie
jene Neſter, Waben, Gewebe und Haufen. Man kann ſie, im
Gegenſatz zu den ſpäteren komplizierten und kornplizierteſten
menſchlichen Arbeitsleiſtungen, einfache oder direkte Arbeits
produkte. nennen: irgend ein Material, das gerade zugänglichiſt und geeignet erſcheint, wird mit Hülfe allein der Glieder
des Körpers als den Arbeitsinſtrumenten zu einem zweckvollen
Ganzen verarbeitet, „und fertig iſt die Laube“. Es iſt die
letzte und oberſte Stufe der tieriſchen, die erſte und unterſte
Stufe der menſchlichen Arbeit. 7

Die nächſthöhere, nur menſchlich mögliche Stufe der Arbeits-
entwicklung iſt dann diejenige, die Arbeitsprodukte ſelbſt wie-
der als Arbeitsinſtrumente benutzt, um ſchon vorhandene Ar-
beit in neue, zuſammengeſetztere, oder wie wir oben ſagten,
kompliziertere Arbeitsprodukte zu verwandeln. Beiſpiel dafür
iſt das ganze ſogenannte Handwerk. Welches immer man
herausgreift, überall an ihm trifft man dieſelbe Erſcheinung:
in jedein wird Arbeit geleiſtet mit Hilfe von ſogenanntem
Handwerlszeug, von dem ſelbſt jedes Stück ſchon ein Ergebnis
menſchlicher, oft recht komplizierter Arbeit iſt; und das, was
hergeſtellt wird, wird aus Material hergeſtellt, das wenigſtens
in den meiſten Fällen, ebenfalls wieder Arbeit hat an ſich voll
ziehen laſſen müſſen. Siehe das Handwerkszeug des Schith-
machers, mit dem er arbeitet, das Leder, das Pech, die Stifte,
die er verarbeitet. Auch die bäuerliche Arbeit n hierher,
nur daß das äußerliche Bild hier ein wenig anders iſt. Des
Bauern Arbeitsobjekt iſt der Boden und das Vieh. Jedoch
auch das waren bereits Produkte menſchlicher Arbeit. Denn
der Boden, den er beſtellt, iſt vorher urbar gemacht, das Vieh,
das er zieht, vorher gezähmt worden. Das gleiche gilt von
ſeinen Arbeitsinſtrumenten, Gerät und Vieh: auch dieſe beiden
ſind ſelbſt erſt Produkte menſchlicher Arbeit geweſen. Durch
die Geſamtheit aller dieſer komplizierten menſchlichen Arbeit
in Bauerntamm und Handwerk entſtand das, was man menſch-
liche Kultur nennt. Unſere ganze Kultur iſt alſo ein Produft
menſchlicher Arbeit auf dem Boden der Natur. Andererſeits
iſt auch dieſer Kulturorganismus wieder Mittel und Jnſtru-
ment in der Hand menſchlicher Arbeiter geworden Durch in.
der ſchon ein recht kompliziertes Arbeitsprodukt darſtellt, iſt
eine noch höhere Form und Stufe menſchlicher Arbeit erzielt
worden.

Man kann dieſe nächſt 2 Stufe mit einem Worte die
künſtleriſche nennen. as Neue, was in ihr zum Ausdruck
kommnt, iſt etwas Geiſtiges. Es werden nicht nur ſehr kompli-
zierte Gegenſtände mit Hilfe von oft ſchon ſehr koenpliziertem
Handwerkszeug und Material hergeſtellt, die irgend einem prak-
tiſchen Zwecke möglichſt vollkommen dienen, ſondern ſie werden
auf dieſer Stufe ſo hergeſtellt, daß ſie ſelbſt wieder wie etwas
Lebendiges, wie ein ſelbſtändiges Weſen auf uns wirken, mit
andern Worten, daß ſie nicht bloß nützen, ſondern auch ſchön
ſind, zugleich erfreuen, beglücken und das geiſtige Leben deſſen,
der ſie beſitzt, bereichern. Die Urſache davon liegt darin, daß
der, der ſolche Arbeiten ſchafft, etwas von ſeinem i r
Leben, ſeinem Empfinden, ſeiner lebendigen n eit hin
einlegt. Stellt in dieſem Sinne jemand z. B. Möbel her, ſo
wird er nicht nur einen Stuhl machen, auf dem man bl
ſitzen, ſogar bequem ſitzen und ausruhen kann, ſondern er wi
ihn ſo ausführen, daß die Flächen, die ein Stuhl hat, mitein-
ander harmonieren, zueinander ſtehen, ſich ergänzen wie die
Flächen, die die Natur bietet, daß die Linien der Beine, der
Lehne, des Sitzes nicht hart, grob verzerrt ſind, ſondern mit
einander ſchwingen, ſo ineinander verlaufen, ſich ſo ſchweſter
lich verbinden, wie die Umriſſe eines Waldes zu einer Einheit
zufanmmengehen, oder das Geäſt eines einzelnen Baumes wie
notwendig ſich verſchlingt; daß die Farben, in denen er den
Stichl anſtreicht, ſo zuſammen ſtimmen, wie die Farben einer
Blume, einer Wieſe, einer ganzen Landſchaft, daß ſie zuſammen
klingen wie eine ſchöne Muſik. So kommt etwas Geiſtiges in
ſolch Arbeitsprodukt hinein, etwas Menſchliches gleichſam, weil
ein Stück der inneren Perſönlichkeit deſſen, der es ſchuf: der
Stuhl lebt gleichſam, iſt nicht nur da; er iſt in ſeiner Art ge
nau ſo in ſich ſelbſtändig und vollkommmen, wie eine Roſe, ein
Bernhardinerhund, der Menſch Jelbſt, der ibn ſchuf: er iſt mit
einem Wort nicht bloß kompliziertes Arbeite produkt ſondern zu
gleich ein Kunſtwerk, ſo gut, wie es das Gemälde eines gro-
ßen Malers, das Buch eines echten Philoſophen, das Haus
eines großen Architekten iſt.

Doch iſt auch dieſe künſtleriſche Arbeitsweiſe nicht die höchſte,
jedenfalls nicht die letzte. Als dieſe letzte, freilich gegenwärti
noch lange nicht beglückende Form menſchlicher Arbeit m
die geſeilſchaftliche bezeichnet werden. Es iſt die, die unſere
Zeit zu beherrſchen beginnt. Die die Arbeit des kulturloſen
Wilden, des Bauerm des Handwerkers, des Kunſthandwerkers,
des Künſtlers und Selehrten gleicherweiſe ſich zu nutze macht;
die alle dieſe verſchiedenartig Arbeitenden ihrer Selbſtändigkeit
beraubt, ſie an allen Enden der erſchioſſenen Welt, als der
Rieſenwerkſtätte der heutigen Menſchheit, zu großen Arbeier-
klumnpen zuſamnmnenballt und ſie alle nur noch als Arbeitsinſtru
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bemrht, wie es a Biehine wirrern. Bel dieſer u Arbeit, die die kompli

n Stufen nur diejenigen noch

andern ſind im Grunde nichts mehr wie Arbeitsinſtru-

iſt pannuder modernen Geſellſchaft geſchaffen, der den nächſten

cht. Sie macht heutzutage

noch ihr mehr oder weniger färgliches Futter haben, wie Ar-

e

lauter, wieder nach freler, ſelbſtändiger, alſo tänſtleriſch ge

und Maſchinen

barſtellt, die bis

J ſtens in Parallele zuren nv rbeiter, die als wirtlihe Lenter dieſes Arbeits
ogeſfes fungieren. Eine winzige Schar unter den Lebenden!

e.

Und eben d e heure
gften Kulturfortſchritt auslöſen muß, und der heute als ſoziale,

als Arbeiter-, beſſer noch als Arbeitsfrage amſerer Zeit be

i in Richtungchtbar geltend: als Magemrage, weil alle die Menſchen, die
zu Arbeitsinſtrumenten geworden ſind, immer mehr nur eben

beitstiere; und als geiſtiges, als Kulturproblem, indem alle
dieſe Millionen menſchlicher Arbeitsinſtrumente länger deſto

arteter Arbeits weiſe verlangen. Jeder aber, der Augen hat,
zu ſehen, ſieht, daß die Löſung annmung fruchtbar und

iſe
zukunftsſchöpferiſch mir in einer c vollziehen kann,
indem nämlich zu dieſer geſellſchaftlichen Arbeitsweiſe
geſellſchaftliche Eigentum, alſo die Herrſchaft der Geſellſchaft
über dieſe gefellſchaftliche Produktion der Arbeit hinzutritt. Mit
andern Worten: wie die arbeitenden Maſſen Jnſtrumente in
der Hand der Produktionsleiter ſind, ſo müſſen dieſe wieder
Inſtrumente, Organe jener Maſſen, die die Geſellſchaft bilden,
werden. Die ſozialiſtiſche Geſellſchaft muß alſo in die Kultur
menſchheit einziehen! Dann wird die Magenfrage gelöſt ſein;
denn auch der Arbeitsertrag iſt dann allen gemeinſam, für alle
eine ſichere und breitere Exiſtenzunterlage als bisher geſchaffen.
Und auch die Freiheitsfrage wird gelöſt ſein: denn nach Lei-
ſtung eines Mindeſtmaßes geſellſchafllicher Maſſenarbeit wird
jeder zugleich wieder Zeit, Freiheit, Gelegenheit und Anregung
haben zu einer Betätigung, bei der er eben nicht mehr Arbeits
inſtrument ſondem s freier Wille, Eigenart und ſelbſtändige

W nach Maße ſeiner natürlichen Gaben und
räfte iſt.
Das aber wird die Löſung des menſchlichen Arbeitsproblemsüberhaupt ſein. ſuns liche v

Die Offizierstochter.
Ein halbdunkles Zimmer im Gartenhaus draußen im Pots-

damer Viertel in Berlin. Die kleine Tiſchlampe, mit dem
verblaßten grünen Schirm, verbreitet ihren ſchwachen Schim-
mer nur in einem engen Kreiſe auf dem Tiſch. Die wei.ere
Zgrgrs bleibt in ein dämmriges Dunkel gehüllt. Um den
Tiſch ſitzen, über Sticharbeiten gebeugt, drei Damen. Die
Mutter, mit ſchneeweißen Haaren und frühgzeitig gealterlen Ge-
ſichtszügen, ſie hat die Fünfzig knapp überſchritten, iſt mit
Seidenſtickerei beſchäftigt. Die goldumränderte Brille iſt tief
auf die untere Hälfte der ſpitzen Naſe gerutſcht und die müden
Augen blicken unverwandt auf die Nadel, die emſig bald im
Stoff verſchwindet, bald wieder flink an der Oberfläche er
ſcheint. Die be den Töchter ſind nicht minder fleißig, die eine
ſtickk Weißzeug, die andere Monogramme. In ihren hageren,
bleichen Geſichtern hat der Ernſt des Lebens deutlich ſeine
Linien gezogen. „Wirſt Du's noch fertig bringen, Mama?“
wendet ſich jetzt die Weißzeugſticherin an die alte Dame, ohne
dabei aufzuſehen. Dieſe nickt: „Du gauch, Elly?“ „Ja,“ er-
widert die Sprecherin. „Wenn er nur wicht wieder drückt am
Pres, der alte Knickſtiefel. Er hat letzihin ſchon ſolche An
deutungen fallen laſſen. Dieſe Arbeiterfrauen machten es viel
billiger und wären wenn ſie nur Arbeit bekämen,
meinte er. Es iſt eine Schande, man ſitzt an ſo einem Kleid
zehn volle Tage und erhält dafür den horrenden Lohn von
16.20 Mark. Dann noch abziehen.“ Sie ſeufzt, die beiden
andern ebenfalls. Man hört nichts als das Kniſtern der Seide

ſch äfrige Ticken der alten, bronzenen
Die Sprechevin unterbricht jetzt wieder das Schwei-

en und durch ihre Stimme zittert leiſe der Aerger: „Ueber-We das Liefern, das iſt jedesmal ein Gang nach Golgatha
mich. Schon die Abrbeiterinnen, ohne Hut, manche in der

Schürze, oft bringen ſie noch ihre ſchmutzigen Göhren mit
und glotzen einen hämiſch an. Und die Schreibmamſell erſt,
der bin ich neulich, als ich mit Sanitätsrats im Zoo war,
begegnet. Das dumme Ding avüßte mich ganz vertraulich, ich
glaubte, die Erde müßte ſich ſpalten und mich verſchlingen.“
„Ja, ja,“ die Mutter wiegt mit ſchinerzlicher Miene das Haupt.
„Wenn das Papa wüßte, er würde ſich im Grabe undrehen.“
„Ach laßt doch endlich das Lamem ieten. davon wird s micht
beſſer fährt die zweite Toch'er, die bis dahin geſchwiegen,
jetzt umgeduldig auf: „Seht lieber zu, daß Jhr fertig werdet.
Es iſt ſchon gleich 7 Uhx. wenn Jhr noch liefern wollt, iſt

es die y m tet nen wir liefern, wir brau
chen d ſeufzt die Mutter im leiſenFlüſterion. „Uebrigens bin ich ſchon fertig und Du ja wohl
auch, Elly, da ich gleich einpacken.“ Sie ſteht auf und
hebt einen langen, ſchmalen Karton, in den ſie die fertige
Arbeit ſorgſam beitet. „Und wenn er den Preis herabſchtaubt.
mein Gott, wir müſſen s ertragen. Wir können die Sachen

ießlich immer noch billiger herſtellen, wie dieſe Arbeiter

Jm hellerlſichteten Kontor der Firma Mertens K Komp.
ſteht der Jnhaber, Herr Mertens ſenior, und betrachtet prü-
fend das vor ihm ausgebreitete weiße Kleid. „Ja, Frau Leh
mann,“ ſpricht er jetzt, indem er die Brauen hochzieht und
die kleine, ärmlich, aber peinlich ſauber gekleidete Frau durch
dringend fixiert: „Jch kann s nicht ändern, ich muß mir meine
Kundſchaft erhalien und auch mit meiner Konkurrenz rechnen.
Jn Geſchäftsan gelegenheiten hört nun mal die Gemütlichkeit
auf. Wenn Sie die Arbeit für 15 Mark übernehmen wollen,
dann kann ich Sie weiter beſchäftigen. Sonſt tut s mir leid,
ich kann Kräfte dieſem Preis genug bekommen. Daß ich s
Jhnen gerade ſage: ſogar eine Offiziers ochter arbeitet für
mich, ſie erhält bloß 14 Mark und iſt herzlich froh dabei und
ihre Arbeit, na, Ial Jhnen gebe ich 15 Mark, weil Sie eine
Witwe ſind, aber mehr geht nicht, wirklich nicht!“ „So,“
fährt die kleine, blaſſe Frau jetzt auf, aus ihrer Stimme klingt
verhaltenes Weinen: „alſo, ſo vornehme Herrſchaften nehmen
uns armen Leuten die Arbeit weg und dazu noch billiger,
ſone feine Damen ſollten ſich ſchämen.“ Mit zitternden Hän
den rafft ſie die Arbeit in den Karton. Dann geht ſie mit
einem ſtuumnen Gruß hinaus. Gleich darauf betritt die Offi-
zierstochter das Kontor. Der Chef geht ihr zuvorkommend
entgegen und nimmt ihr den Kar on ab. „Das iſt neit, ganä-
diges Fräulein, daß Sie mich nicht ſitzen laſſen, hier habe ich
auch ſchon wieder hübſche Sächelchen für Sie bereitgelegt.“
Er muſtert die angekommene Arbeit nur flüchtig und zählt
dann unauſfällig das Geld hin. Dann huſtet er eiwas ver-
legen: „Aber ſehen Sie, gnädiges Fräulein, den alten Preis
kann ich nicht mehr zahlen, die Konkurrenz drückt mich zu
ſehr. dann belteln ſich auch ſoviel Arbeiterinnen bei mir
an, die zu jedem Preis arbeiten wollen, ſo daß ich mich ihrer
gar nicht erwehren kann. Zum Beiſpiel: dieſes Kleid iſt eben
angekommen, tadelloſe Arbeit, einfach tadellos und für 13
Maxk.“ Die junge wirft das Haupt zurück und lächelt
maliziös: „Ach, Herr Mertens, das ſchadet nichts. 13 Mark
iſt auch genug, wir haben es ja gar nicht nötig, Mama
ſchimpft ohnedies ſchon innner. Aber Sie wiſſen ja, wir jun
en Damen haben ſtets ſo heimliche Ausgaben, die die alten
amen für unnütz erklären und nicht billigen würden und da

hilft man ſich eben auf dieſe Weiſe und vertreibt ſich oben-
drein noch die Langeweile. Nötig haben wir es ſelbſtverſtänd
lich nicht, Herr Mertens!“ Sie hat indeſſen die Arbeit ein
gepackt und rauſcht nun mit einem vornehmen Neigen des
Hauptes, königlich aufgerichtet, durchs Kontor. Das Perſonal
ſieht ſich gegenſeitig an, während ihr Chef die Dame galant
hinausgeleitet und mit einer welimänniſchen Verbeugung und
einem höflichen: „Guten Abend, gnädiges Fräulein ſich ver
abſchiedet. Dann reibt er ſich ſchmunzelnd die Hände und

groniſchen Lächeln: „Wir haben es ſelbſtverſtändlich
nicht nötig!

Was ſoll der Arbeiter leſen
Ein Mitarbeiter der Frankfurter Volksſtimme ſucht

auf dieſe Frage eine Antwort zu geben, indem er u. a. ſchreibt
Bei der unüberſehbaren Auswahl an Bildungs- und Wiſ-

ſensſtoffen iſt es heute recht ſchwer, ſich zurechtzufinden, das
heißt, das zu ſinden, welches den geſtellten Anſprüchen ge
nügt. Die meiſten Menſchen, darunter die Arbeiter, ſind faſt
ans allein auf ſich ſelbſt angewieſen. Darin liegt denn auch
ie Urſache, daß man auf dieſem Gebiet ſoviel Entgleiſungen

erlebt. Die ſchauderhafteſten Hintertreppen-Romane werden ge
radezu verſchlungen und mit einer erſtaunlichen Harmloſigkeit
werden die unglaublichſten Dinge aufgenommen. Der Geſchmack
iſt in literariſcher Beziehung oft ſo verdorben, daß er in
vielen Fällen gar nicht mehr zu kurieren iſt. Wenn in einemBuche nicht etliche Dutzend Morde und dergleichen Senſationen

vorkonunen, dann iſt es nicht intereſſant. Die zahlreichen
Bibliotheken werden von unzäh igen Menſchen, die ſehr gern
leſen, aus den angeführten Gründen unbenußt gelaſſen. Es
iſt da vor allen Dingen erfotderlich, den literariſchen Geſchmack
der Arbeiter zu verbeſſern. Jch will nicht etwa ſagen. daß
der literariſche Geſchmack der Arbeiter ſchlechter ſei, als der
der oberen Hehntgu end. Jm Gegenteill! Aber er iſt verbeſſe
rungsbedürftig. Wie läßt ſich dem abhelfen

Wenn jeder Arbeiter zunächſt einmal eine wirklich aute Zet
tung leſen würde, dann wäre ſchon viel getan. Man ahnt
meiſtens nicht, wie gerade durch einen gewiſſen Teil der
Preſſe, worunter die Lokalblälter beſonders hervorzuheben ſind,
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der literaviſche Geſchmack ded Maſſe verdorben wird. Dazu
kommt erwas, was eigentlich nicht hierher geyort, was aver
me.nes Erachtens nicht oft genug betont werden kann: Man
muß ſich namich wundern, wie Auvweuer Geld und Zeit ver
wenden, um Bäcter zu leſen, die ſters den Jnerenen der
Arbener entgegen arbeiten.

Der Arbeiter leſe vor allen Dingen die Zeitung, die für
die Arbei. er geſchrieben wird und die feine Intereſſen vertritt.
Daneven kann er, wenn ep Ge.d und Zeit hat, auch andere
Blätter leſen, doch müſſen ſie in literariſcher Beziehung au,
der Höhe ſtehen. Jm übrigen ſoll der Arbener die Werke
unſrer beſten Dichter und Schriſtſtauer ieſen, und nicht nur
leſen, ſondern er ſoll auch eine Auswahl von ihnen beſitzen
als ſein Egen.um. Es ſoll niemand denken, die Beſten unſe
res Volles W nur für eine beſondere Sorte von Menſchen

chrieben, ſondern hat das Recht, ich moche ſogar
ſagen, die Pflicht, an den Werken unſerer Meiſter zu bil
den. Dabei muß abermais eine vorſichtige Auswahl getroffen
werden. Wir hatten Männer und haben dieſerben heute mehr
denn je, die ihre oft bewundernswerte Genialität und ihre
geſamte Geiſtestraft dazu benutzen, einzelne Perſonen ob ihrer
exkluſiwen Stellung in unwürdigem Kriechertum und Byzanü-
nismus zu verherrlichen. Jhre Werke verdienen geleſen zu
werden von ihren geiſtigen Verwand en, von Bedientenſeelen.
er nicht von einem Arbeiter. Für den gibt es Männer wie
Schiller Freiligrarh und andre, die dieſelben Jdeale verfol

1 und mit Begeiſterung die Ziele verherrlichten, die der Ar
eiter von heute zu erkämpfen ſucht. An ihren Werken mag

ſich der Arbeiter erbquen.
ich jedoch bei einem Menſchen

„ſchöne“ Literatur
iſt heute faſt ganz

ll nur die Naturwiſſenſchaft erwähnen. Man
Bedeutung, welche die Chemie er

gt Ich möchte behaupten, daß man im kleinſten Haus
die Kenntnis der chemiſchen Grundwahrheiten nicht

mehr auskommen kann. Ebenſo ſteht es mit der Entwicklungs
lehre. Wieviel Menſchen denen ſich bei dieſein Worte etwas?
Die meiſten wagen ſich an ſolche Dinge gar nicht heran, weil
ſie dieſelben für außerordentlich ſchwer halten. Dieſe Mei
nung iſt vollſtändig verkehrt. Wir beſitzen heute eine Menge
naturwiſſenſchaftlicher Werke über alle möglichen Gebiete, die
in einem leicht verſtändlichen, volkstüm ichen Tone geſchrieben
ſind und die es auch dem Laien ermög ichen, einen Blick in
die wunderbaren Geheinmiſſe der Natur zu iun.

kommt i und
An eins möchte ich bei dieſer Gelegenheit die Väter unter

den Arbeitern, wie überhaupt die Leſer dieſer Zeitung noch
er.nnern: Laßt es euch nicht eineriei ſein, was eure Kinder
leſen. Jch glaube, man kann geiroſt die Behauptung auf
ſtellen, daß durch nichts in der Weit ſoviel Kinderſeelen ver-
Weh e d 8 e ſittliche Gefahr enchätt, als
h iſt geradezu eine Schande für eibi.detes Volk, daß es nicht vermag, argdieſen Volksrum zuunterdrücken. Wenn die Polizei bei dieſen Dingen ebenſo

n wäre, wie beirrüh u harmloſen ſozialdemokratiſchenBroſchüren, dann wäre das Uebel längſt aus der See
ſchaffß. Daß das nicht geſchieht, kann man gelroſt als eine
Konzeſſion an den Kapitalismus betrachten. Es bleibt hier.
wie in ſo manchen Fällen, nichts übr.g. als die Selbſthilfe.
Die Eltern müſſen die Lektüre ihrer Kinder guf das Sorag-
fäſtigſte überwachen. Es gibt unzählige gute Jugendſchri ten.
und die verſchiedenſten Ausſchüſſe für Pfegr der Jugendlite
ralur haben literariſche Ratgeber zuſamntengeſtellt, damit es
dem Unkundigen leſcht wird, das Richlige zu finden. Le der
ſind in dieſe Ratgeber meiſt auch die tendenziös politiſchen
Schriften aufgenommen, die nur auf die Züchtung chara ter-
toſer Hurraheuchler berechnet ſind. In jedem Falle halte man
es ſo, daß man einem Kinde kein Buch in die Hand gibt,
was einem nicht nur als gut angepr eſen wird, denn das ge
ſchieht bei der ſchundigſten Jndianergeſch chte, ſondern was
einem als wirklich gut bekannt iſt. Es wird auch viel dar-
über geſtritten man es dulden ſoll. daß ein Kind die Zei
tung lieſt. Jch wüßte nicht, aus welchem Grunde das ſchäd-
lich wäre. En Kind muß ſchließlich einen ſonderbaren Be
griff von ſeinen Gern bekommen, die eine Zeitung leſen, in

e es ohne Gefahr für ſeine Seele nicht hineinſehen darf.
Verbieten ſoll man das Zeitung eſen dem Kinde auf keinen
Fall. Verhüten dann man es ſehr leicht, indem man ſein

Feiteres.
Spielverderber. kleine Seſchwon fideles7 wird im wie Vom Unwetter z

der
muß zwes Tage unfreiwilligen Aufenthalt in einer
men. N alle möglichen Mittel zur Vertrei
Langeweil ö komnt einer auf den geiſtrei Einfall Wer Ge im deerhalten. Der mit Beifall aufgenommene Vorſchlag wird ſo
fort in die Wirklichkeit ungeſetzt und plötzlich erſchallt es
unisono: rr Aſſeſſor Mölle
platz empört heraus: „Meine
ich habe ja gar nicht mitgeſpielt.“

m
Kleine Knackmandeln.

Auflöſung der Aufgabe in Nr. 37. (Nr. 203).
2

erren, das verbitte ich mir,

n 2 n

rilelullr
P7P r la la lr i

Hieſttellel t felde

De ler

Richtige Löſungen ſandten ein: P. Berger, F. Stolle,
5 e dlek W. Fricke, O. Zimmer, Frau C. Hochbach in

alle;
W. Hammer in Sangerbauſen Frida Brode in Beeſen a. E.;

O. Beier in Reideburg: W. Trummer in Tragarth: P. Fot
in Naumburg; E. Götz, M. Pöhler in Heitz; Th. Kaßler
in Meuſchau; P. Hoffmann in Merſeburg.

Neue Aufgabe.
Nr. 204. Silbenrätſel (von W. St. in H.)
Aus den nachfolgenden 46 Silben ſind 18 Worte zu bilden,

deren Anfangs- und Endbuchſtaben, von oben nach unten ge
leſen, den Namen eines deutſchen Dichters und eines
ſeiner Meiſterwerke ergeben.

a, an, as, bo, ou, da, de, ed,
en, en, er, gal, gen, gra, ha, hund,

Ias, l. lot, mei, mi,na, ne, ne, mi, noy, o, 0x, en
rah, ri, rho, rung, soe, son, sti, syl,

theu, thy, va, Wa.
Die Worte haben folgende Bedeutung: 1. General aus dem

dreißigjährigen Kriege, aus Schillers Wallenſtein bekannt.
2. Name eines Sonntags in der Faſtenzeit. 3. Eine n
4. Wirtſchaftlicher Notſtand. 5. Stadt in Weſtfalen. 6. Be
rühmter ſchwediſcher Staatsmann. 7. Ein Gewicht. 8. Tin
bibliſcher Name. 9. Altnordiſche Götterſage. 10. Amerikaniſcher
Unionſtaat. 11. Ein Haustier. 12. Fluß in Frankreich. 13. Be
zeichnung für Landwirt, Großgrundbeſitzer uſw. 14. Ruſſiſcher
männlicher Vorname. 15. Deutſcher Vogel. 16. Mädchenname.
17. Aus der Bibel bekannter Prophet. 18. Himmelskörper.

Löſungen find bis jeden Dienstag mittag unter Namens
nennung zu ſenden an die

Redaktion des Volksblattes,
Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.

marhen kann, ſoll eine Prämie

t gewonnen.“ Dieſer aber
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